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Die Brücke nach Hause
Wenn Senioren ins Krankenhaus

kommen, ist das oft das Ende der

Selbstständigkeit. Die Kurzzeitpfle-

ge sucht alternative Wege. Seite 4

Aus dem Inhalt:

„So normal wie möglich“
Das Betreute Wohnen des 

Heilpädagogischen Verbunds hilft

auf dem Weg in einen 

selbstbestimmten Alltag.   Seite 6

Weiter als bei Mutti 
Ein Platz in der Außenwohngruppe

Duisburg-Huckingen – für viele
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Teenagermütter
In einem Buch über Mädchen als

Mütter geht es auch um zwei jun-

ge Frauen aus der Hildener 

Mutter-Kind-Gruppe.  Seite 12

Auf eigenen Füßen
Hildegard Müller möchte nach ihrem Sturz wieder nach Hause.
Dominik H. hat jetzt eine eigene Wohnung und inzwischen auch
eine Karte für den Geldautomaten. Dennis hat seinen Realschulab-
schluss in der Tasche, mit der eigenen Wohnung aber noch Zeit. 
Stefanie versorgt ihre beiden kleinen Kinder inzwischen selbst.
Unterstützung bei der Verselbstständigung: Das bedeutet in den
unterschiedlichen Angeboten der Graf-Recke-Stiftung selten das
Gleiche. Aber das Ziel ist überall ähnlich: Menschen nach ihren 
Möglichkeiten so zu begleiten, dass sie auf eigenen Füßen stehen. 
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Wie die Graf Recke Wohnen &

Pflege das Referenzmodell

umsetzt und wie das in der 

Praxis funktioniert. Seite 17



Editorial

Die Graf-Recke-Stiftung ist eine der

ältesten diakonischen Einrichtungen

Deutschlands. 1822 gründete Graf von

der Recke-Volmerstein ein „Rettungs-

haus“ für Straßenkinder in Düsselthal.

Zur Kinder- und Jugendhilfe kamen die

Behindertenhilfe (1986) und die Alten-

hilfe (1995) hinzu. Heute besteht die

Stiftung aus den Geschäftsbereichen

Graf Recke Erziehung & Bildung, Graf
Recke Sozialpsychiatrie & Heilpäda-
gogik und Graf Recke Wohnen & 
Pflege samt Dorotheenpark gGmbH

Seniorenzentrum in Hilden. Ebenfalls

zur Stiftung gehören das Senioren-

heim Haus Berlin gGmbH in Neumüns-

ter und die Dienstleistungsgesellschaft

DiFS GmbH sowie die Ev. Kirchenge-

meinde bei der Graf-Recke-Stiftung in

Wittlaer-Einbrungen.

Alle Informationen und aktuelle
News aus der Graf-Recke-Stiftung 
finden Sie auf unserer Homepage:

www.graf-recke-stiftung.de

Wer wir sind
und was wir tun

Liebe Leserinnen und Leser,

erinnern Sie sich noch an die großen Wünsche, Träume und Pläne Ihrer Kindheit? –

„Wenn ich einmal groß bin, dann werde ich wie Pippi Langstrumpf, dann werde ich ein

Popstar, ein Feuerwehrmann, ein Heiliger oder eine große Schauspielerin!“ – So oder

ähnlich träumten einmal viele von uns. Und in allen unseren kindlichen Träumen mach-

te sich ein großer Wunsch bemerkbar, unser Wunsch, eines Tages stark, unabhängig

und selbstständig zu leben. Für viele verband sich dieser Traum auch mit dem Wunsch

nach Reichtum, mit dem Wunsch nach möglichst ewiger materieller Sicherheit und

Unabhängigkeit. Wie im Märchen.

Viele unserer Klienten in der Graf-Recke-Stiftung träumen diesen Traum von der Selbst-

ständigkeit ein Leben lang und bleiben doch, manchmal auch ein Leben lang, auf

Begleitung und Unterstützung angewiesen: Eine lebenslange körperliche oder geistige

Beeinträchtigung oder ein frühes Trauma rauben ihnen viele Möglichkeiten und haben

ihnen manchen Traum ausgetrieben. Altersbedingte geistige und körperliche Abbau-

prozesse beschweren ihnen das erwachsene und selbstständige Leben plötzlich sehr.

Zum ersten Mal mit einem kleinen Reichtum ausgestattet zu sein und mit dem ersten

eigenen Taschengeld umzugehen, ist nicht nur Glück, sondern manchmal der Beginn

von niederschlagenden Enttäuschungen.

Trotzdem leitet der alte Kindertraum, richtig übersetzt in eine notwendige und ganz

erwachsene und fachliche Leitvorstellung, alle unsere Fachbereiche. Altenpflegerinnen,

Lehrer, Sozialpädagoginnen, Erzieher oder Therapeutinnen arbeiten jeden Tag enga-

giert an dem Ziel, dass unsere Klienten so viel wie möglich davon als eine beglückende

Wirklichkeit erfahren. Es gibt große Erfolge auf solchen Wegen in die größtmögliche

Selbstständigkeit und manchmal kleine Wunder, Gott sei Dank! Es gilt dabei aber auch,

Rückschläge und manche Durststrecke auszuhalten, für alle Beteiligten. 

Von allen diesen Erfahrungen, von den kleinen Wundern und von den Wegen durch die

Wüste berichtet diese recke:in. Und davon, dass Erfolge und Wegbegleitung mit lan-

gem Atem keine Zufälle sind, sondern meistens das Ergebnis von durchdachten Kon-

zepten, engagierter und gut reflektierter Arbeit – und öfter als wir glauben ein

Geschenk des Himmels.

Wir wünschen Ihnen eine anregende Lektüre, gute Verbündete und Gottes Geleit bei

Ihren Wegen im Advent. Bleiben Sie Ihren Träumen treu!

Herzliche Grüße aus der Graf-Recke-Stiftung

recke:in

Pfarrer Ulrich Lilie
Theologischer Vorstand

Petra Skodzig
Finanzvorstand
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Besuch in einer anderen Welt
Gehörlose im Hauptbahnhof zeigten dem Lions Club Düssel-

dorf-Hösel ihren Treff. Anlass war eine Spendenübergabe.

Düsseldorf Im Sommer veranstaltete der

Lions Club Düsseldorf-Hösel in Krefeld ein

Golfturnier. Am Samstag besuchte der Club

den Offenen Treff für gehörlose oder

schwerhörige junge Menschen im Düssel-

dorfer Hauptbahnhof. Der Zusammenhang

zwischen diesen beiden Terminen: Den

Überschuss des sommerlichen Golfturniers

spendete der Lions Club Düsseldorf-Hösel

dem Offenen Treff.

7.600 Euro sind für das ausschließlich aus

Spenden finanzierte Projekt zusammenge-

kommen. Diese frohe Kunde verbanden die

Lions-Freunde mit einem Besuch im Offe-

nen Treff im Hbf Düsseldorf. Die Mitarbei-

tenden des Treffs und dessen Nutzer stell-

ten Lions-Präsident Dirk Arnold und Klaus

Gehrmann ihren Gehörlosentreff vor und

berichteten vom steinigen Weg bis zu des-

sen Realisierung. Denn bis 2006 haben sich

die Jugendlichen und jungen Erwachsenen

auf ihren Wegen von und zu ihren Förder-

schulen am Hauptbahnhof getroffen; sie

gerieten jedoch bald mit eiligen Reisenden

und der hektischen Betriebsamkeit in 

Konflikt.

Seit fünf Jahren haben gehörlose oder

schwerhörige junge Menschen nun die

Möglichkeit, in einem geschützten Raum

mitten im Bahnhofsbetrieb ihrem Bedürfnis

nach Kommunikation nachzukommen. Sie

werden von Pädagogen unterstützt, die

selbst gehörlos bzw. schwerhörig sind. Ziel

der Arbeit im Offenen Treff ist es, den Besu-

chern Möglichkeiten aufzuzeigen, wo und

wie sie ihre Persönlichkeit gemeinsam mit

anderen weiter entwickeln und ihre Identi-

tät als gehörloser oder schwerhöriger

Mensch finden können. Das Bahnhofsma-

nagement räumt dem Projekt eine miet-

freie Nutzung des Raumes ein. Die gesamte

sonstige Finanzierung ist auf Spenden-

mittel angewiesen.

Die Gäste zeigten sich beeindruckt von

ihrer Begegnung mit der Welt der Schwer-

hörigen und Gehörlosen. Sie erfuhren von

den verschiedenen Dialekten, die es in der

Gebärdensprache gibt, von der Gebärden-

zweisprachigkeit eines ehrenamtlichen Mit-

arbeiters und gebürtigen Engländers, dass

Gehörlosensprache nicht einfach eine

Übersetzung ist, sondern eine ganz eigene

Sprache entwickelt hat, wie wichtig des-

halb die Kommunikation der Gehörlosen

und dadurch der Treff im Bahnhof ist, und

dass Gehörlose bundesweit gratis Bahn fah-

ren dürfen und sie sich auf diesem Wege

gern gegenseitig im ganzen Bundesgebiet

besuchen. Der Treff ist auch deshalb 

Sammelpunkt, um gemeinsam auf Reisen

zu gehen.

Am Rande des Lions Club-Besuches hörte

man immer wieder die Frage, ob es denn

auch in Zukunft einen Gehörlosentreff im

Hauptbahnhof geben werde. Die Antwort,

dass fürs kommende Jahr der Fortbestand

gesichert sei, zauberte bei den Fragestel-

lern ein glückliches Lächeln aufs Gesicht.

Foto:  Künstle

Lions-Präsident Arnold, Pfarrer Lilie, Treffbesucher Markus und Klaus Gehrmann vom Lions Club im Gehörlosentreff.

Der Jahresbericht der Graf-Recke-Stif-

tung erscheint in seiner modernen

Form das zweite Mal nach 2009, steht

aber in einer Jahrhunderte alten Tradi-

tion: Bereits mit Beginn seines Wirkens

in der ersten Hälfte des 19. Jahrhun-

derts hat Stiftungsgründer Graf von der

Recke-Volmerstein regelmäßige Jah-

resberichte herausgegeben. Schwer-

punkt der diesjährigen Ausgabe ist das

Thema „Arbeiten in der Graf-Recke-Stif-

tung“. Der Jahresbericht setzt sich auf

56 Seiten mit den vielfältigen Arbeits-

und Tätigkeitsfeldern der Graf-Recke-

Stiftung auseinander. Im Vorwort des

Berichtes schreibt der Präses des Kura-

toriums Dr. Reinhard v. Dalwigk: 

„Die Qualität der Arbeit unserer Stif-

tung beruht vor allem auf den Leistun-

gen unserer haupt- und ehrenamtli-

chen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter,

die vor Ort persönlich täglich ihre

Betreuungsarbeit und ihre Pflegeleis-

tung erbringen. Unsere Mitarbeiten-

den nehmen sich Menschen an, die

mit der heutigen Gesellschaft ebenso

wenig zurechtkommen wie die Gesell-

schaft mit ihnen. Sie pflegen Men-

schen, die sich nicht selbst helfen und

oft nicht einmal mehr selbst artikulie-

ren können. Diese Arbeit bedarf höchs-

ter Fachlichkeit, sie erfordert Einfüh-

lungsvermögen und Engagement.

Dies leisten unsere Mitarbeiterinnen

und Mitarbeiter vor dem Hintergrund

knapper finanzieller Ressourcen und

personeller Engpässe.“

Erhältlich ist der Jahresbericht über die

Unternehmenskommunikation. Interes-

senten schicken einfach eine Mail mit der

Adresse, an die der Bericht kostenlos

gesendet werden soll, an 

info@graf-recke-stiftung.de

Jahresbericht 2010:
Arbeiten in der
Graf-Recke-Stiftung
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Von Roelf Bleeker-Dohmen

Neumünster Vor einigen Wochen ist Hilde-

gard Müller gestürzt. „Ich wollte auf der Ter-

rasse Blumen gießen und bin an der Tür-

schwelle ausgerutscht“, erinnert sie sich. „Ich

kam dann noch mal auf die Beine und

konnte meinen Sohn anrufen.“ Jetzt sitzt

Hildegard Müller in ihrem Zimmer im ersten

Stock im Seniorenzentrum Haus Berlin und

schaut aus dem Fenster auf den Neumüns-

teraner Stadtteil Brachenfeld. Es geht ihr gut

im Haus Berlin, sagt sie, aber bleiben möch-

te sie nicht. Denn die 90-Jährige ist in der

Kurzzeitpflege des Hauses, und Kurzzeit-

pflege im Haus Berlin bedeutet: Die Bewoh-

ner sollen hier befähigt werden, auch wie-

der auszuziehen. 

Hildegard Müller lebte bisher in einem Rei-

henhaus in Neumünster. Ihre Kinder schau-

ten jeden Abend nach ihr, aber vieles

schaffte sie noch ganz alleine. Nach ihrem

Unfall wurde sie ins Friedrich-Ebert-Kran-

kenhaus eingeliefert. Diagnose: Becken-

ringfraktur. Davon erholt man sich, gerade

als älterer Mensch, nicht in zwei Wochen.

Doch die Verweildauer in einem Kranken-

haus hat ihre zeitlichen Grenzen: Nach

ihrem Aufenthalt in der Unfallchirurgie kam

Frau Müller zur weiteren Rehabilitation in

die geriatrische Abteilung des Friedrich-

Ebert-Kranken-Hauses erklärt die Pflegelei-

tung dieser Abteilung und Schnittstellen-

beauftragte zum Haus Berlin, Jana Lahann.

Denn wenn nach maximal drei Wochen die

Versorgung in der Geriatrie beendet ist,

benötigen die älteren Patienten meist eine

Anschlussversorgung. Und so kam Hilde-

gard Müller ins Haus Berlin in die Kurzzeit-

pflege, „die Brücke in die häusliche Versor-

gung“, wie Jana Lahann diese nennt.

Hier wird fortgesetzt, was im Friedrich-

Ebert-Krankenhaus schon begonnen wur-

de: Mit ihren 90 Jahren lernt Hildegard Mül-

ler, wieder mobil zu werden. „Im Rollstuhl

fahre ich schon ganz gut durchs Zimmer“,

erklärt sie. Mithilfe von Physiotherapie, 

Sitzgymnastik und ergotherapeutischen

Behandlungseinheiten in den hauseigenen

Praxen im Haus Berlin soll sie aber mög-

lichst wieder selbstständig Laufen lernen.

Wie gut das gelingt und ob es dann wieder

nach Hause geht, wird sich zeigen müssen.

Später wird noch mal im Krankenhaus

geröntgt und entschieden, wie es weiterge-

hen kann. „Man muss Geduld haben“, sagt

Hildegard Müller. „Ich bin alt, dann heilt

sowas nicht so leicht. Meine Kinder sagen

auch immer, sei schön langsam!“ 

Das Haus Berlin unterstützt sie mit allen zur

Verfügung stehenden Möglichkeiten. Die

Arbeit an der Verselbstständigung beginnt

schon im Krankenhaus; dort beginnen die

Rehabilitation und die Maßnahmen, um

den Patienten entsprechend zu aktivieren.

Caremanager definieren die Ziele mit den

Patienten, sie definieren und organisieren,

was zu tun ist. Die Angehörigen werden

einbezogen, Pflegestufenanträge gestellt,

Wohn- und Anschlussversorgungen geklärt

und organisiert. Wenn deutlich wird, dass

auch danach noch Hilfebedarf besteht, greift

schon die enge Kooperation des Friedrich-

Ebert-Krankenhauses mit dem Senioren-

zentrum Haus Berlin, um einen möglichst

reibungslosen Übergang in eine erforderli-

che Kurzzeitpflege zu gewährleisten. 

Zwölf der 14 Kurzzeitpflegeplätze im Haus

Berlin stehen der Kooperation mit dem

Friedrich-Ebert-Krankenhaus zur Verfügung.

„Auf Grund dieser Vereinbarung haben wir

eine gute Auslastung“, erklärt Geschäftsfüh-

rer Jürgen Büstrin. Viel wichtiger aber ist

ihm eine andere Zahl: „Schätzungsweise

mehr als zwei Drittel aller Menschen, die in

unsere Kurzzeitpflege kamen, konnten wie-

der nach Hause entlassen werden.“ Ein wei-

terer Bestandteil der Kooperation ist, dass

Mitarbeitende des Haus Berlin und des

Friedrich-Ebert-Krankenhauses gegenseitig

hospitieren. Für den weiteren Austausch

gibt es regelmäßige Treffen mit Pflege-

dienstleitung, Heimleitung, Qualitätsbeauf-

tragtem und Schnittstellenbeauftragten. 

Im Haus Berlin liegt nicht nur alles in einer

Hand, sondern auch alles an einem Ort. So

auch die hauseigenen Praxen für Logo-,

Ergo- und Physiotherapie. Christin Maurus

leitet die Physiotherapie im Haus Berlin. Die

engmaschige Zusammenarbeit innerhalb

des Hauses ermöglicht es, gleich bei der

Aufnahme den Ist-Zustand eines Neuan-

kömmlings therapeutisch zu begutachten,

Die Brücke nach Hause
Wenn ein hochbetagter Mensch ins Krankenhaus muss, folgt im Anschluss nicht selten die 
stationäre Pflege. Die Kurzzeitpflege im Haus Berlin in Neumünster hat den Anspruch, auch ältere
Menschen wieder auf die eigenen Beine zu bringen. Dabei hilft ein breit gespanntes Netzwerk.
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Eine Blume aus dem eigenen Garten als Motivation: Hildegard Müller möchte gern wieder nach Hause.



erklärt Maurus: „Welche Besonderheiten

bringt er mit? Was soll er nach dem Aufent-

halt wieder können?“ Regelmäßig trifft sich

Christin Maurus dazu mit der Stationslei-

tung Marion Bredfeldt-Schröder. „Dann wird

die Entwicklung des Bewohners bespro-

chen und der Bedarf an weiteren Maßnah-

men mit dem Pflegeteam abgestimmt.“ 

„Das Zusammenspiel mit den Praxen, dass

es bei uns keine organisatorischen Defizite

gibt, die direkte Abstimmung im Haus, das

ist unsere Stärke“, sagt Geschäftsführer Jür-

gen Büstrin. „Bei der Kurzzeitpflege zählt

jeder Tag, da können wir uns Reibungsver-

luste gar nicht leisten.“ Die individuellen Plä-

ne, die gemeinsam mit den Praxen erarbei-

tet werden, finden sich

auf der „Fit-Mach-Karte“

wieder, die bei Aufnah-

me ins Haus Berlin aus-

gefüllt wird. Da steht drin, was für den

Patienten möglich und notwendig ist.

Natürlich wird niemand gezwungen. „Die

Autonomie des Pflegegastes steht immer

im Vordergrund“, betont Büstrin, ebenso

wie der Wohlfühlfaktor: So gibt es für jeden

Kurzeitpflegebewohner eine wöchentliche

Wellnessmassage. „Viele sind im wahrsten

Sinne müde des Lebens“ berichtet Jürgen

Büstrin. „Wir möchten ihnen zeigen, dass ihr

Aufenthalt bei uns nicht nur mit Mühen

verbunden ist!“ 

Hildegard Müller weiß, dass sie einen Weg

vor sich hat, wenn sie ihr Ziel erreichen will:

„Ich muss ja wieder auftreten können." An

Bereitschaft, das ihre dazu zu tun, fehlt es

ihr nicht. „Ich bin ja immer viel beschäftigt

gewesen", sagt sie und erzählt aus ihrem

langen Leben, von ihrer Flucht im Krieg, wie

sie mit ihrem Mann in Niedersachsen unter-

kam und wie sie danach in Neumünster das

Reihenhäuschen für ihre Familie bauten, wie

sie später ihren pflegebedürftigen Mann

versorgte, bis er starb. Deshalb kennt sie

sich aus mit den Umständen, die eine Pfle-

gebedürftigkeit mit sich bringt und macht

schon Pläne für den entsprechenden

Umbau bei sich zu Hause. Solche Pläne hel-

fen ihr, an der Wiedererlangung ihrer Fähig-

keiten zu arbeiten. „Man soll sich nicht hin-

setzen und einfach warten“, findet sie. Und

sie sieht die Fortschritte: „Anfangs hatte ich

so große Schmerzen und konnte kaum

schlafen. Jetzt ist es viel besser geworden.“ 

Vor ihr stehen Blumen in einer Vase. „Die hat

mir meine Tochter mitgebracht“, erzählt 

Hildegard Müller. Ihre Tochter, die nur zwei

Häuser von dem ihrer Mutter entfernt lebt

und vielleicht in Zukunft etwas häufiger

nach ihr schaut, wenn es denn wieder nach

Hause geht. Wenn nicht, wird es andere

passgenaue Angebote geben. Selbstver-

ständlich führt die Brücke Kurzzeitpflege oft

nicht nach Hause. Aber: „Die Kurzzeitpflege

ist kein Belegungskonzept für unsere statio-

näre Pflege“, sagt Büstrin. Sichtbares Zei-

chen dafür ist, dass der Kurzzeitpflegebe-

reich separat liegt. 

Dass eine gute Kurzzeitpflege aber auch

nachhaltige Werbung für die stationäre

Langzeitpflege ist, liegt auf der Hand.

Büstrin erzählt von einer Dame, die nach

ihrer Entlassung aus der

Kurzzeitpflege im Haus

Berlin bei einer späteren

stationären Aufnahme in

einem anderen Haus feststellte, dass es ihr

im Haus Berlin doch besser gefallen habe

und sie sagte: „Da will ich hin.“ „Und ihren

Mann brachte sie gleich mit!“
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Klaus Günther ist Rektor der Schule I der Graf-Recke-Stiftung.

„Man soll sich 
nicht hinsetzen und 

einfach warten.“

Christin Maurus (li.) und Marion Bredfeldt-Schröder
Foto: Bleeker-Dohmen

Die Kooperationspartner im hohen Norden

Das Angebot in der Haus Berlin Senioren- und Pflegeheim gGmbH umfasst 175 Plät-

ze mit den Fachdisziplinen Kurzzeitpflege, neurologische Langzeitpflege, Pflege von

demenziell Erkrankten in entsprechend geschützten Wohnbereichen sowie Senioren-

pflege. Das Haus Berlin wurde 1973 als Einrichtung für „gehobenes Seniorenwohnen“

im schleswig-holsteinischen Neumünster gebaut. Nachdem die Betreiber Insolvenz

anmelden mussten, übernahmen zwei Investoren aus Berlin das  Haus und gaben ihm

seinen heutigen Namen. 2001 verkauften sie aus Altersgründen an den Dorotheen-

heim e. V. in Hilden. Im Zuge der Übernahme des damals insolventen Dorotheenheims

durch die Graf-Recke-Stiftung wurde diese 2004 Gesellschafter der Haus Berlin gGmbH.

Aufgrund erheblichen Sanierungs- und Modernisierungsbedarfs wurde das Haus bis

2009 aufwändig umgebaut. Inzwischen sind alle 161 Vollzeit- und 14 Kurzzeitpflege-

plätze belegt.

Die Friedrich-Ebert-Krankenhaus Neumünster GmbH (FEK) ist ein Akutkrankenhaus

mit dem Auftrag der Schwerpunktversorgung. Das Einzugsgebiet erstreckt sich auf die

kreisfreie Stadt Neumünster und weite Teile der angrenzenden Kreise. Laut Kranken-

hausplan verfügt das Haus über 620 Betten. Das FEK ist Akademisches Lehrkrankenhaus

für die medizinischen Fakultäten der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel und der Uni-

versität Hamburg. Es bietet seinen Patienten eine umfassende medizinische und pfle-

gerische Versorgung, die durch belegärztliche Leistungsangebote und medizinische

Kooperationsverträge ergänzt und abgerundet wird. Im FEK werden jährlich etwa

25.000 Patienten voll- und teilstationär behandelt. Hinzu kommen mehr als 20.000

Patienten, die ambulant versorgt werden. Eröffnet wurde das Krankenhaus 1889 als

städtisches Krankenhaus Neumünster mit 40 Betten.

Die Pflege Diakonie ist ein Anbieter ambulanter pflegerischer Dienste in der Region

Mittelholstein mit Stationen zwischen Kaltenkirchen und Kiel. Das Diakonische Werk ist

ein selbstständiges Werk des Kirchenkreises Altholstein, der von Henstedt-Rhen im

Hamburger Umland im Süden bis hin nach Kiel reicht.

www.haus-berlin.com
http://www.friedrich-ebert-krankenhaus.de

www.diakonie-altholstein.de

INFO
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Von Petra Welzel

Düsseldorf Dominik H. ist in den letzten

zwei Jahren zweimal umgezogen. Für ihn

war es jedoch nicht nur der Wechsel in eine

neue Wohnung, sondern in eine ganz ande-

re Lebensform. „Ich will so normal wie mög-

lich leben“, erklärt er. Als Jugendlicher lebte

er in einer Wohngruppe der Graf Recke

Erziehung & Bildung. Für ihn stand fest, dass

er den Heimbereich hinter sich lassen woll-

te. „Da kann ich nicht genug selbst bestim-

men, sondern muss mich nach vielen ande-

ren Menschen richten“, fasst er selbst es in

Worte. 

„So empfinden es viele unserer selbststän-

digeren Klienten“, bestätigt Annette Wesol-

ly, Mitarbeiterin im Betreuten Wohnen auf

der Gießerstraße in Ratingen. „Während vie-

le Klienten im Heilpädagogischen Bereich

den Schutz und die engmaschige Betreu-

ung eines Wohnhauses mit festen Struktu-

ren und Angeboten brauchen, erleben

manche das eben nicht als Hilfe, sondern

als Einschränkung.“

Dominik H. war jedenfalls glücklich, in die

Wohngemeinschaft mit zwei anderen Män-

nern einziehen zu können. Doch im Laufe

der Zeit kam es mit einem der Bewohner,

der ganz andere Vorstellungen vom Zusam-

menwohnen hatte, zu Konflikten. In der

neuen Wohnsituation war es Dominik H.

selbst mit Unterstützung der Mitarbeiter

nicht möglich, mit dem Mitbewohner

einen Kompromiss zu finden. „Gut ging es

immer nur solange, wie einer von uns da

war, um zu vermitteln“, erläutert Nadine Per-

peet, ebenfalls Mitarbeiterin im Betreuten

Wohnen. Die Situation eskalierte so sehr,

dass Dominik H. sich auch an seinem

Arbeitsplatz in der Werkstatt für behinderte

Menschen (WfbM) nicht mehr konzentrie-

ren konnte. Er befürchtete, in den Heimbe-

reich zurück zu müssen, wenn es in der

Wohngemeinschaft nicht funktionierte. 

Doch das Team des Betreuten Wohnens

fand eine andere Lösung. „Dominik konnte

vor ungefähr einem halben Jahr in eine Ein-

zelwohnung umziehen“, berichtet Mitarbei-

terin Katja Ruhrmann. Und seitdem fühlt er

sich sehr wohl, auch wenn vieles noch neu

und ungewohnt ist.

Im Wohnhaus werden die Klienten, die den

Wunsch haben, in eine eigene Wohnung zu

ziehen, in einer Verselbstständigungsgrup-

pe darauf vorbereitet. Oft über einen lan-

gen Zeitraum kann der Bewohner das trai-

nieren und verfestigen, was ihm an Eigen-

ständigkeit noch fehlt. Diese Vorbereitung

zahlt sich aus, da nur selten jemand aus der

eigenen Wohnung ausziehen muss.

Dominik H. ruft von sich aus seine Betreue-

rinnen jeden Tag an, zusätzlich zu den fes-

ten Betreuungsterminen, um Dinge abzu-

sprechen. Positiv wirkt sich aus, dass er

durch sein Hobby Fußball – er ist ein leiden-

schaftlicher Torwart – keine Probleme mit

der Freizeitgestaltung hat. Klienten, die

nicht schon von sich aus so aktiv sind, ver-

sucht das Team untereinander zu vernet-

zen, was auch gut angenommen wird,

genauso, wie die Klienten des Betreuten

Wohnens oft noch ihre Kontakte zu den

alten Mitbewohnern im Wohnhaus pflegen.

Bei der Wohnungssuche müssen die Mitar-

beiter anfangs oft Vorurteile gegen die neu-

en Mieter ausräumen. Hilfreich ist es, wenn

sie dann auf die vielen Beispiele verweisen

können, bei denen es keine Probleme mit

der Hausgemeinschaft gibt, sondern sogar

sehr positive Erfahrungen. Das Betreute

„So normal wie möglich leben“
Das Betreute Wohnen im Heilpädagogischen Verbund eröffnet für viele Klienten neue 
Möglichkeiten. Hier lernen sie im geschützten Rahmen, ihren Alltag selbst zu organisieren. Dabei
kommt es auch mal zu Konflikten, doch bei sorgfältiger Vorbereitung klappt es fast immer. 

Dominik H. ist ein leidenschaftlicher Torwart.
Foto: Sozialpsychiatrie & Heilpädagogik

INFO

Der Heilpädagogische Verbund

Die Wohnhäuser und -gruppen des

Heilpädagogischen Verbunds der Graf-

Recke-stiftung sind Lebensorte für
Menschen mit geistigen und komple-
xen Mehrfachbehinderungen. Die

Angebote umfassen Betreuung, Förde-

rung und Versorgung mit rehabilitati-

ver Zielsetzung. Zielgerichtetes Selb-
ständigkeitstraining, die Förderung

von Fähigkeiten und Verminderung

von Defiziten sollen es den Bewohnern

ermöglichen, ein weitgehend selbst-

ständiges Leben zu führen.

Wohnen ist so auch ein Schritt auf dem

Weg zur Inklusion, dem anspruchsvollen

Ziel in der Behindertenhilfe, das eine indivi-

duelle Sichtweise eines jedes Menschen

mit seinen Stärken und Schwächen einfor-

dert, anstatt in Behinderte und Nicht-Behin-

derte zu unterscheiden.

Dominik H. lernt immer besser, mit seinem

Geld auszukommen und hat seit kurzem

eine Karte für den Geldautomaten. Und es

gibt noch vieles, was er lernen und auspro-

bieren möchte, denn sein Wunsch ist es,

irgendwann ganz ohne Betreuung zu

leben. Was er auf jeden Fall schon erreicht

hat, ist ein Leben „bei dem ich vieles selbst

bestimmen kann“.
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Freiheit mit Realitätssinn
In der Starthilfe legen die Bewohner manche „Bauchlandung“ hin, zum Beispiel die schmerz-
hafte Erfahrung, dass am Ende des Geldes noch ganz viel Monat übrig ist. Wichtig ist, daraus zu
lernen und das Ziel im Blick zu behalten: den eigenen Platz im Leben verantwortlich auszufüllen.

Von Beate Simon

Ratingen „Selbstständig werden – das war

einfach dran bei mir“, meint Ehmad, 19 Jah-

re und seit 13 Jahren in der Graf-Recke-Stif-

tung. Er spricht von seiner Übersiedlung

aus einer Wohngruppe zur Starthilfe in

Ratingen. Das war gar nicht so einfach. Was

gehört dazu? „Sich daran gewöhnen, dass

keiner mehr da ist, um einen zu wecken,

oder sagt, mach das jetzt. Das muss man

selbst schaffen, pünktlich zur Arbeit im

ArbeitsPädagogischen Zentrum bei den

Malern und Lackierern gehen.“ Ehmads Ziel

ist die eigene Wohnung und ein Beruf als

Maler und Lackierer.

Wer zur Starthilfe geht, einem Angebot 

aus dem Bereich der Verselbstständigung,

kommt meist mit schwerem Gepäck, und

es erfordert einiges, dieses in handliche

Bündel zu schnüren. Die Starthilfe begleitet

mit fünf erfahrenen Pädagoginnen Jugend-

liche ab 16 Jahren mit verschiedenen „Ver-

haltensoriginalitäten“ ein Stück auf ihrer

Lebensreise und bietet ein gutes Lernfeld

für das Wohnen und Arbeiten oder für die

Ausbildung an; gemeinsam entwirft man

individuelle Reiserouten, damit sich ein

sicheres Fundament bilden kann. Ziel bleibt

die eigene Weiterreise, wenn es soweit ist.

Schwierig ist die Umstellungsphase beim

Start in die Selbstständigkeit. Da ist die

Sehnsucht nach Freiheit, alles soll ganz

locker sein, erklärt Betreuerin Danuta Mohr:

„Ich könnte ja weggehen heute Abend.

Dann kommt aber die eigene Realität ins

Spiel, zum Beispiel, wenn man früh aufste-

hen muss, die Eigenverantwortung. Was für

andere scheinbar passt, passt nicht für

mich. Ziele müssen formuliert werden:  Was

muss ich tun und vor allem wie bleibe ich

dran?“ Grundlage für individuelle Ziele ist

die eigene Erfahrung, das Sicherwerden in

den eigenen Entscheidungen. Ein häufiges

Problem ist es, sich selbst zu überschätzen.

„Wenn man gelernt hat, sich in das Regel-

werk einer Wohngruppe zu integrieren,

heißt das noch lange nicht, dass man alles

im Griff hat und allein leben kann. Dafür

muss man die eigene Struktur, das eigene

Fundament haben und seine persönliche

Realität kennen lernen“, so Betreuerin

Kathrin Simon (Namensgleichheit mit der

Autorin ist zufällig).

Wenn es mal nicht klappt, kann man Hilfe

bei den Pädagogen holen, die Bezugserzie-

herin ist verlässlich ansprechbar, und für

Beziehungskontinuität wird gesorgt. Aber

auch das will gelernt sein: zu realisieren,

wann man Hilfe braucht und diese auch

einfordern. Baustellen gibt es genug, vieles

muss gelernt werden. Von der Selbstversor-

gung über den Umgang mit anderen, die

Klärung von Nähe und Distanz, Umgang

mit Zeit, mit Alkohol, Drogen, mit der

Gesundheit und vieles mehr. Beim Umgang

mit Geld erzählt Kathrin Simon von „geziel-

ten Bauchlandungen“ die zu bearbeiten

sind. „Da will man endlich genug Pizza

bestellen können oder nicht mehr zu Aldi

gehen oder viele Freunde einladen, die

dann unvermutet den gut gefüllten Kühl-

schrank leer essen. Wenn dann am 9. des

Monats das Geld alle ist, müssen die Grün-

de gefunden werden: Wie kann man es bes-

ser machen? Daran wird dann gearbeitet.“

Die Verselbstständigung beim Wohnen

vollzieht sich stufenweise von der stationä-

Foto: Künstle

Fegen, aufräumen, saubermachen – kleine Schritte auf dem Weg zur Eigenverantwortung.

ren Unterbringung über das Betreute Woh-

nen in Wohngemeinschaften und Trainings-

apartments in die eigene Wohnung. Rene,

27, ist mit Unterbrechungen seit zehn Jah-

ren in der Einrichtung, seit fünf Jahren bei

der Starthilfe mit dem Ziel der Selbststän-

digkeit. Rene hat einen Realschulabschluss,

danach abgebrochene Ausbildungen. „Alle

Bauchlandungen, alles, was schief laufen

kann, habe ich durch“, sagt er. „Aber du hast

immer neu angefangen“, entgegnet ihm

seine Bezugsbetreuerin Kathrin Simon.

Rene nickt und zählt auf: „Ich lerne, Prioritä-

ten zu setzen: der Job, Verpflegung und

Gewicht, der Tagesrhythmus und ich habe

gelernt, über Themen zu sprechen, mich

nicht mehr so zurückzuziehen.“ Rene, sehr

interessiert an Informatik, macht ein inter-

nes Arbeitstraining. Er leistet Arbeiten, die

für die Gemeinschaft wichtig sind, immer

begleitet von gemeinsamen Reflektionen

über Fortschritte in Richtung Selbstständig-

keit. Danuta Mohr: „Die Jugendlichen sollen

hier Erfahrungen selbst machen und nach-

holen, was durch ihre Lebensumstände ver-

loren ging. Sie sollen soviel innere Stabilität

entwickeln, dass sie einen Platz im Leben

finden und eigenverantwortlich ausfüllen,

das kann dauern, heute oft viele Jahre.“



Von Roelf Bleeker-Dohmen

Duisburg Für die Außenwohngruppe in

Duisburg-Huckingen gibt es eine Eintritts-

karte: „Morgens selbst aufstehen können

und keine Randale machen!“ So beschreibt

Teamleiter Christian Ueter grob zugespitzt

die Voraussetzungen für eine Aufnahme in

die Huckinger Wohngemeinschaft. Sie ist

für viele junge Menschen ein begehrtes

Ziel. Seltsam, handelt es sich doch um eine

Einrichtung der Jugendhilfe. Aber: Die jun-

gen Erwachsenen, die hier leben, sind frei-

willig da. Mehr noch: Manche von ihnen

haben sich regelrecht darum beworben.

Denn wenn sie hierher kommen, haben Sie

in der Regel eine Jugendhilfekarriere hinter

sich; die Außenwohngruppe in Huckingen

ist für sie ein Weg in die Selbstständigkeit.

Die Außenwohngruppe Huckingen feierte

gerade ihr 20-jähriges Bestehen. Hier üben

die Bewohner zwischen knapp 17 und 19

Alltagsgestaltung. Dazu gehören auch

betreuungsfreie Zeiten. „Abends und am

Wochenende haben wir in der Regel Rufbe-

reitschaft“, erläutert Teamleiter Ueter. „Dann

melden sich die Bewohner nur noch, wenn

sie Probleme haben, oder wir machen noch

einen kurzen Kontrollanruf.“ Um viertel nach

zehn am Abend soll Ruhe herrschen, heißt:

Jeder ist auf seinem Zimmer und zumindest

so leise, dass die anderen schlafen können,

erklärt Heinz-Josef Neunzig, stellvertreten-

der Leiter des zuständigen Bereichs der Graf

Recke Erziehung & Bildung: „Das ist ja

eigentlich nichts anderes, als wenn die

Eltern abends ausgehen und ihre Kinder

alleine lassen. Dann lassen die auch ihre

Telefonnummer für den Notfall da – nur

heißt das dann nicht Rufbereitschaft…“ 

Eigenverantwortung übernehmen – das

sollen die Jungs lernen. Nächstes Ziel ist die

Betreuung in einer eigenen Wohnung. SBW,

„Sozialpädagogisch Betreutes Wohnen“

heißt das. Tobias ist schon so weit: Der 18-

Jährige lebt seit einigen Wochen in einem

eigenen Apartment. „Anfangs war’s schwie-

rig“, gibt er freimütig zu. Doch nicht zuletzt

dank seiner Freundin gelinge es ihm, den

Alltag zu meistern. Und wenn es doch mal

Probleme gibt, könne er sich jederzeit an

seine alten Betreuer wenden, weiß Tobias. 

Dennis ist noch nicht ganz so weit. Der 17-

Jährige lebt in der Gruppe, aber ist auf

gutem Wege, bestätigt Erzieherin Doris

Hofmann: Er steht morgens (meistens)

selbst auf, geht einkaufen, wäscht, putzt

und kocht. „Anfangs gab es meistens Tief-

kühlpizza“, hat Hofmann beobachtet, „heute

stehen aber schon mal drei Töpfe auf dem

Herd und die Jungs kochen gemeinsam

ein richtiges Menü!“ Mit der eigenen Woh-

nung hat Dennis es auch gar nicht so eilig:

„Erst mal will ich das Berufskolleg absolvie-

ren“, sagt er. Dennis möchte Bürokaufmann

werden. Den Realschulabschluss hat er wie

sein Freund Tobias, der ebenfalls zum

Berufskolleg geht, schon in der Tasche.

Dennis und Tobias kommen beide aus einer

anderen Duisburger Gruppe: Vorher waren

sie in Bissingheim in einem Angebot für „die

Kleineren“, wie sie mit einer gewissen Über-

legenheit betonen. „Da ging es strenger zu“,

erinnert sich Tobias. Dass der Freiraum in

Huckingen nur deshalb möglich ist, weil er

und seine ehemaligen Mitbewohner Eigen-

verantwortung übernehmen, weiß Tobias

genauso gut wie seine Betreuer. „Was wir

hier machen, ist weniger Erziehung als

Coaching“, sagt Teamleiter Ueter. Und Doris

Hofmann ergänzt: „Ich habe lange Erfahrun-
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Weiter als bei Mutti
Die Außenwohngruppe Duisburg-Huckingen ist für Tobias und Dennis ein Glücksfall. Hier 
lernen sie für ein künftiges selbstbestimmtes Leben. Für die Betreuer bedeutet das:
weniger erziehen, mehr coachen – eine besondere Herausforderung für beide Seiten.

gen in der Jugendhilfe, aber das hier ist für

mich die hohe Kunst: Begleiten und loslas-

sen, das ist die große Herausforderung!“

Tobias fühlt sich deshalb auch „ernster

genommen“ als in seinen bisherigen Grup-

pen. Das hat er sich verdient, findet Heinz-

Josef Neunzig: „Wenn ich sehe, was den

Jungs hier abverlangt wird, sind die weiter

als so mancher Gleichaltrige, der zu Hause

bei Mutti wohnt!"  

Foto: Ralf Hohl

Schlüsselübergabe: Das Team um Christian Ueter (links) hilft Tobias auf dem Weg in die Selbstständigkeit.

INFO

Misstrauen besiegt

Dass nebenan eine Wohngruppe der

Jugendhilfe einzog, stieß bei den

Nachbarn zunächst auf wenig Gegen-

liebe. Vier Wochen später war die Stim-

mung nach einem Nachbarschaftsfest
ins Positive gekippt. Und 20 Jahre spä-

ter ist die Gruppe bestens integriert an

der Düsseldorfer Landstraße. Sie hat

ein Netzwerk mit Ärzten und Institu-

tionen aufgebaut, in der Nachbarschaft

hilft man sich wechselseitig. Jetzt feier-

te die Gruppe ihren 20. Geburtstag –

natürlich wieder gemeinsam mit Nach-

barn, Freunden, Angehörigen, Kolle-

gen und Jugendamtsvertretern. Und

der Vermieter sorgte sogar dafür, dass

es rechtzeitig zum Zwanzigjährigen

einen neuen Fassadenanstrich gab!
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Von Beate Simon

Düsseldorf-Wittlaer „Hier kommen dann

die Sonnensegel dran!“ Hendrik Jähn, 20

Jahre, seit 2009 Bewohner der heilpädago-

gisch-intensivtherapeutischen Wohngrup-

pe HIT, deutet auf vier massive mannshohe

Holzpfeiler, die er dort mit Hausgenossen

verankert hat. Salbei kann man nun zum

Würzen holen, auch Rosen und Hortensien

hat er zum Blühen gebracht, dort wo vorher

nur Wiese war. Da geht ein heftiger Regen-

schauer nieder und macht jedem deutlich,

dass die Zeit für  die selbstgeschaffene Feu-

erstelle und den Grillplatz vorerst vorbei ist. 

Hendrik Jähn ist schon länger auf dem Weg

in die Verselbstständigung, Arbeit ist dafür

ein wichtiger Pfeiler; 2012 hat er den Gesel-

lenbrief als Gebäudereiniger in der Tasche.

Das Tätigkeitsspektrum der Dienstleistungs-

gesellschaft DiFS der Graf-Recke-Stiftung

hat er in einem neunmonatigen Praktikum

kennengelernt und sich dann für eine Lehr-

stelle bei der Gebäudereinigung entschie-

den. „Arbeiten in Höhen, das gefällt mir“,

sagt Hendrik, „und dass man immer sagen

kann: Wir haben was geschafft!“ Diesen

Beruf hält er für zukunftstauglich.

Er erzählt von seiner Arbeit auf dem Gelän-

de der Graf-Recke-Stiftung und deren

Außenstellen, wo Fenster geputzt oder

Dachrinnen gesäubert werden. Er arbeitet

gern mit seinen Kollegen zusammen; die

kann er auch immer fragen, wenn es Pro-

bleme gibt. 

Manche Vorhaben erfordern viel Geduld, so

braucht es an den großen Objekten im

Königshof, in Hilden oder im Walter-Kobold-

Haus einige Vorbereitungen, bis eine Leiter

ausgefahren ist und fest auf dem Boden

verankert steht oder der Steiger für die

Dachrinnensäuberung aufgebaut ist. „Hier

lerne ich immer was Neues“, sagt Hendrik,

„und vieles kann ich auch schon“. Einmal in

der Woche fährt Hendrik Jähn zur Berufs-

schule nach Oberbilk.

Hendrik Jähn, geboren in Münster, hat

schon an einigen Orten gewohnt, in der

Gruppe HiT lebt er gern, die Arbeitszeit

beginnt um sieben und endet um drei Uhr

am Nachmittag. Was macht er in seiner Frei-

zeit? „Ein Fußballer bin ich nicht“, sagt er.

Manchmal geht er zum TraB, zum Freizeit-

treff der Graf Recke Erziehung & Bildung am

Hauptbahnhof. Gern ist er einfach nur in

seinem Apartment oder leistet seinen Frei-

willigendienst für die Gruppe; er geht dann

für alle einkaufen bei Kaisers oder Lidl,

damit erwirtschaftet Hendrik Jähn sich

auch noch Gruppenbonuspunkte.

Und wie geht es weiter für den 20-Jähri-

gen? Hauptthema ist die Selbstständigkeit.

Hendrik Jähn hat ganz konkrete Perspekti-

ven: Mit drei anderen Bewohnern aus der

Gruppe HiT will er als Wohngruppe in ein

kleines Einfamilienhaus auf dem Gelände

ziehen, um das sie sicher viele beneiden

Bonuspunkte für Hendrik
Hendrik Jähn wollte hoch hinaus. Deshalb entschied er sich für eine Ausbildung 
als Gebäudereiniger.  Das klappt schon sehr gut. Als nächstes möchte er den Schritt 
ins selbstständige Wohnen wagen. Mit drei Mitbewohnern steht er schon in den Startlöchern. 

werden. Vieles ist dafür schon im Gang, die

Teppiche sind gereinigt und erste Renovie-

rungsarbeiten beginnen. „Alle sind schon in

den Startlöchern und tun, was sie machen

können“, meint Florian Sprott, Bezugserzie-

her und stellvertretende Teamleitung der

Gruppe HiT. Entsprechende Anträge für

den Umzug sind längst gestellt und man

wartet auf Zusagen. Und viele andere Fra-

gen müssen auch noch geregelt werden.

Da muss man lange warten und sich in

Geduld üben, das dämpft ein wenig die

Vorfreude.

„Das schaffe ich!“
Was ist die größte Herausforderung bei der

Selbstständigkeit? „Den alltäglichen Pflich-

ten nachkommen, das Geld selbst verwal-

ten und alle Termine einhalten“, Hendrik

Jähn antwortet direkt. Gibt es da auch

Ängste? „Das schaffe ich“, meint Hendrik

Jähn, „und die andern sind auch noch da.

Ich freue mich einfach darauf, es ist eine tol-

le Sache, ein Fortschritt im Leben!“ Hendrik

Jähn ist zuversichtlich.

Neu wird sein, dass es nur noch sporadische

Hilfestellung durch die pädagogischen

Fachkräfte gibt. Klarkommen muss man

weitgehend selbst, und das wird kräftig

geübt; ein Netz ohne Boden ist es nicht.

Schließlich muss man  dann alles allein kön-

nen, alltägliches Hauswirtschaften –

waschen, kochen, reinigen, aber das wird

schon längst im alltagspädagogischen Trai-

ning erlernt. Und vieles weiß man ohnehin

erst, wenn man es macht.

INFO

Die DiFS

2003 wurde die DiFS Ratingen GmbH

als Tochtergesellschaft der Graf-

Recke-Stiftung gegründet. Heute

umfasst die DiFS Dienstleistung, Fach-

beratung, Service GmbH die Betriebe

Tischlerei, Gartenservice, Malerei,

Gebäudereinigung und Hausmeister-

service. Rund 100 Mitarbeitende
erbringen hier Dienstleistungen in den

Einrichtungen der Stiftung und auch

für externe Kunden.

Hendrik Jähn kurz nach Beginn seiner Ausbildung.
Foto: Künstle
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Dauernder Alarmzustand
Ein neues Trainingsprogramm des Sozialpsychiatrischen Verbunds unterstützt Menschen 
mit emotionaler Instabilität, insbesondere einer Borderline-Störung, beim täglichen 
Balanceakt Leben.

Von Petra Welzel

Düsseldorf „Warum hat die Kassiererin mich

so mürrisch angeguckt, als sie mir das

Wechselgeld gab?“ Was für viele Menschen

nur eine unwichtige Randnotiz ist, wächst

sich für emotional instabile Menschen – oft

mit der Diagnose Borderline – zu einem

großen Problem aus. „Bestimmt habe ich

was Falsches gesagt. Nie kann ich was rich-

tig machen. Im Grunde bin ich ein Versager.

Kein Wunder, dass niemand mich wirklich

mag.“ Kleine Unwägbarkeiten des Alltags

lösen eine Spirale aus Selbstzweifeln und 

-vorwürfen aus, im Inneren herrscht ein

dauerhafter Alarmzustand, der nur noch ein

Denken in Schwarz-Weiß-Mustern zulässt.

Die Mitmenschen werden entweder ideali-

siert oder verdammt. Es wird alles danach

ausgerichtet, der tatsächlichen oder vermu-

teten Gefahr des Verlassenwerdens zu ent-

rinnen. Die daraus resultierende Spannung

kann oft nur durch Selbstverletzungen oder

anderes selbstschädigendes Verhalten

abgebaut werden, was wiederum das

Selbstwertgefühl beeinträchtigt.

Um diesem Teufelskreis zu entrinnen, wird

nun seit kurzem in Deutschland mit einem

in den USA entwickelten Trainingspro-

gramm gearbeitet: STEPPS (Systematic Trai-

ning for Emotional Predictability & Problem

Solving). Übersetzt und für deutsche Ver-

hältnisse angepasst und weiter entwickelt

wurde das Programm von Ewald Rahn und

Ursula Herrmann vom Klinikum Warstein. 

Im Sozialpsychiatrischen Verbund der Graf-

Recke-Stiftung erkannten die beiden

Bereichsleiterinnen Barbara Rubis und Urs-

zula Rubis schnell das darin enthaltene

Potenzial und nahmen an der Ausbildung

zur STEPPS-Trainerin bei Ewald Rahn und

Christiane Tilly teil. Die Bereichsleiterinnen

waren auch die ersten der Fortbildungsteil-

nehmer, die eine STEPPS-Gruppe durch-

führten, und so stießen ihre Anregungen

zur praktischen Umsetzung auf höchstes

Interesse.

In einer STEPPS-Gruppe treffen sich bis zu

zehn Klienten einmal wöchentlich über

einen Zeitraum von einem halben Jahr, um

miteinander zu arbeiten. Im ersten Teil geht

es darum, die Krankheit zu erkennen und

anzunehmen, zum Beispiel mit Hilfe des

Schema-Fragebogens. Als Schemata wer-

den extrem stabile Gedankenmuster

bezeichnet, die von der Kindheit an unser

Leben durchziehen. Lautet ein Schema

„Menschen verlassen mich sowieso früher

oder später“, ist das Bewusstmachen ein

erster Schritt, sich von solchen eher schädli-

chen Einstellungen zu distanzieren. 

Eine Teilnehmerin, Anja H., fand die Sche-

ma-Arbeit hilfreich: „So etwas sollte schon in

der Schule unterrichtet werden.“ Ein zweiter

Schwerpunkt des STEPPS-Trainings ist der

Umgang mit Gefühlen. Oft ist es eine Ent-

deckung, dass es zwischen Glück und Trau-

er noch ganz viele Abstufungen und Schat-

tierungen gibt. Der dritte Teil schließlich

umfasst ein ganz praktisch orientiertes Ver-

haltenstraining, zum Beispiel das Beachten

von festen Regeln für einen guten Schlaf

oder das Erlernen von „guten“ Essgewohn-

heiten. 

Die Gruppenteilnehmer verpflichten sich

am Anfang selbst, regelmäßig teilzuneh-

men und mitzuarbeiten, was auch viele

Hausaufgaben bedeutet. Den beiden Trai-

nerinnen ist es gelungen, trotz des strikten

Arbeitsplans eine teilweise sogar gelöste

Atmosphäre zu schaffen. „Wir machen alle

Übungen mit“, erklärt Barbara Rubis, „und

erlauben uns auch, Fehler zu machen oder

etwas nicht gleich zu können. Dann lachen

wir eben miteinander.“ Das war es auch, was

Anja H. schätzte: „Die Übungen haben Spaß

gemacht, überhaupt hat es mir gefallen, in

der Gruppe nette Leute zu treffen.“

Schwierig war manchmal der Umgang mit

dem Helferteam, womit Personen im

Umfeld gemeint sind, die dem Gruppen-

mitglied in Krisen beistehen können, wozu

auch sie extra geschult werden. „Trotzdem,

wenn es darauf ankommt, machen die

Gruppenmitglieder immer noch viel mit

sich selbst aus, anstatt sich an ihre Helfer zu

wenden“, erläutert Urszula Rubis.  

Nach dem Ende der Gruppe ist mit STEPPS

noch nicht Schluss. Um zu tiefgreifenden

Verhaltensänderungen zu kommen, sollten

die Teilnehmer möglichst viel auch weiter

im Alltag anwenden. Und auch die Gruppe

trifft sich weiterhin, da die intensive Arbeit

sie zusammengeschweißt hat. Aber jetzt

steht die Freizeit im Vordergrund, zum Bei-

spiel beim gemeinsamen Go-Cart fahren.

Mittlerweile gibt es zwei weitere STEPPS-

Gruppen im Fachbereich. „STEPPS ist als Pro-

zess zu verstehen“, betont Barbara Rubis.

„Die Erfahrungen, die wir mit unserer ersten

Gruppe gemacht haben, fließen in die

nächste mit ein. Wir lernen mit und von

unseren Teilnehmern.“

Anja H. zum Beispiel empfiehlt die Gruppe

vor allem für Menschen, die noch nicht so

viel Therapieerfahrung haben. „Dann erfährt

man viel Neues.“ 

So erging es einer anderen Teilnehmerin,

Silke M.: „Die praktischen Übungen zur Acht-

samkeit waren hilfreich. Die einzelnen The-

men waren sehr anstrengend, vor allem mit

der eigenen Geschichte fertig zu werden.

Doch das Training  hat mir viel gebracht, ich

komme besser mit meinen Gefühlen klar.“

Selbstbild einer STEPPS-Klientin.
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Es war eine Kettenreaktion der gewoll-

ten und gelungenen Art: Dass die Bus-

haltestelle an der Einbrunger Straße in

Wittlaer über einen Fahrgastunterstand

verfügt, sei ein Beispiel für optimale

Zusammenarbeit, findet Heinz-Werner

Meier, Sprecher des Arbeitskreises

Sicherheit und Verkehr im Seniorenbei-

rat. Ausgangspunkt war Ulrike Schnei-

der, Seniorenbeirat für den Düsseldor-

fer Norden. Sie trug das Anliegen beim

Arbeitskreis Sicherheit und Verkehr des

Beirates vor. Der wiederum überzeugte

die Rheinbahn und das Amt für Ver-

kehrsmanagement der Stadt Düssel-

dorf von der Notwendigkeit der Maß-

nahme. Dort griff man das Thema

unverzüglich auf und trieb es erfolg-

reich voran. „Trotz aller zu lösender Pro-

bleme wurde das Wartehäuschen

rechtzeitig zum Herbst fertig“, stellt

Heinz-Werner Meier nun zufrieden fest.

„Das konnte nur aufgrund des guten

Verhältnisses zur Rheinbahn funktio-

nieren“, betont Ulrike Schneider. Für die

Graf-Recke-Stiftung, Eigentümerin des

Grundstücks, auf dem die Haltestelle

steht, dankte Finanzvorstand Petra

Skodzig allen Beteiligten. Denn auch

die Mitarbeiter, Bewohner und Ange-

hörigen des Pflegezentrums Walter-

Kobold-Haus profitieren von der über-

dachten Bushaltestelle.

„Diese Zusammenarbeit zeigt, dass der

Seniorenbeirat nicht nur für die Organi-

sation von Kaffeetafeln und Vergnü-

gungsfahrten zuständig ist“, betont

Heinz-Werner Meier, „sondern auch

Anliegen umsetzt, die für die älteren

Mitbürger ein wichtiges Bedürfnis dar-

stellen“.

Ein Unterstand als
Beispiel für optimale
Zusammenarbeit

Pritschenwagen für AQUIN
Sparkasse übergab einen Kleinbus ans Arbeitspädagogische
Zentrum der Graf Recke Erziehung & Bildung.

Düsseldorf (sim) Da steht er, ein stattlicher

Ford Transit Doppelkabiner – sparkassenrot

und farblich abgestimmt auf den Spender,

die Stadtsparkasse Düsseldorf. Unter sonni-

gem Novemberhimmel  auf dem Gelände

der Firma Ford Gerstmann in Düsseldorf

übergaben Bettina Felgenhauer und Martin

Nießen von der Stadtsparkasse Düsseldorf

den nagelneuen Pritschenwagen. 15.000

Euro spendet die Sparkasse, die Graf-Recke-

Stiftung steuert 13.000 bei und Ford Gerst-

mann, bei der Übergabe vertreten von

Geschäftsführer Thomas Gerstmann und

Verkaufsberater Dirk Pape, räumt einen

großzügigen Rabatt ein. Der Beitrag der

Stadtsparkasse kommt aus dem Spenden-

fonds für Nachhaltigkeitsprojekte, gefüttert

von Geldern aus dem PS-Sparen, aus dem

sie regelmäßig gemeinnützige Projekte för-

dert. Mit der Graf-Recke-Stiftung besteht

seit Jahren eine Kooperation. Eingesetzt

wird der neue Wagen im Projekt Arbeit-Qua-

lifikation-Inklusion (AQUIN) der Graf Recke

Erziehung & Bildung. Hier werden Jugendli-

che unter möglichst realen betrieblichen

Bedingungen auf den Arbeitsmarkt vorbe-

reitet. Das Fahrzeug wird vorrangig in der

Gärtnerei zum Einsatz kommen.

Jägerin und Sammlerin geht in den Ruhestand

Düsseldorf-Wittlaer Mit einem Abschieds-

konzert wurde Gabriele Müller nach 30 Jah-

ren als Kirchenmusikerin in der Graf-Recke-

Stiftung verabschiedet. Pfarrer Dietmar

Redeker würdigte Müllers Engagement für

ihr Aufgabenfeld und beschrieb die lang-

jährige Kirchenmusikerin als ein „Jägerin

und Sammlerin: Was sie für ihre Arbeit

benötigte, hat sie gesammelt: ein Klavier,

einen Flügel, ein Cembalo und vieles mehr.

Und gejagt hat sie Musiker für Konzerte und

ihre eigene Vertretung. Jetzt aber jagen wir

sie, denn Frau Müller wird unserer Stiftung

ihrerseits als Vertretung zur Verfügung ste-

hen und ehrenamtlich im Walter-Kobold-

Haus den Seniorensingkreis begleiten!“

Ulrich Lilie, Theologischer Vorstand, gab

Gabriele Müller alle guten Wünsche der Stif-

tung mit auf den Weg und dankte ihr für

ihre Betreuung von Generationen von Kin-

dern und Jugendlichen sowie die Beglei-

tung unzähliger Gottesdienste, Taufen,

Trauungen, Beerdigungen und Konzerten

in den Einrichtungen der Stiftung.

Gabriele Müller vor „ihrer“ Orgel
Foto: Künstle

Foto: Künstle

V.l.: T. Gerstmann, D. Pape, B. Felgenhauer, M. Nießen, Jürgen Peters (Graf-Recke-Stiftung) und das AQUIN-Team.



Titelthema12

Wenn Kinder Kinder bekommen

Von Cathrin Mahns

Ein junges Mädchen, 15 Jahre alt vielleicht,

mit einem dicken Babybauch zieht Blicke

auf sich. Und ruft vor allem eine Frage her-

vor: Hat dieses Mädchen noch nie etwas

von Verhütung gehört? Damit wenden sich

die meisten Menschen auch schon wieder

ab. 

Teenager-Mütter sind nach wie vor ein Tabu

in unserer Gesellschaft, sagt die Journalistin

Antje Diller-Wolff. Im Gegensatz zu man-

cher Behörde wollte sie mehr wissen und

hat nachgehakt. Herausgekommen ist das

Buch „Teenager-Mütter – 20 Mädchen und

Expertinnen erzählen von den Herausforde-

rungen der frühen Elternschaft“. Darin

dokumentiert Diller-Wolff eindringlich den

gewaltigen Umbruch im Leben eines Kin-

des, das plötzlich selbst ein Kind bekommt.

Sie zeigt den Weg der jungen Frauen vom

unbedarften Teenager zur verantwortungs-

vollen Mutter. Es ist ein Weg voller Stolper-

steine, den nicht jede junge Frau zu Ende

geht. Und auch das findet Eingang in Dill-

ler-Wolffs Buch: das Scheitern an sich selbst

und der Situation, der Kampf mit den

Ämtern und der zweite Versuch mit dem

Kind, die Rückführung. Die Autorin lässt die

Teenager-Mütter dabei selbst zu Wort kom-

men und ihre Biografien erzählen. Dazu hat

die Autorin, Journalistin und Moderatorin

jahrelang recherchiert, regelmäßig Mutter-

Kind-Heime besucht, Kontakte gepflegt

und Vertrauen zu den jungen Müttern, aber

auch zu Pädagogen und Betreuern aufge-

baut. Ihre Geschichten hatte Diller-Wolff

zunächst zu Fernseh-Reportagen für das

Format Spiegel TV verarbeitet. Jetzt folgt das

Buch, dem man die Gründlichkeit ihrer

Recherchen anmerkt. 

Aus den Gesprächen sind bewegende und

hintergründige Portraits entstanden. Diller-

Wolff zeichnet ein Bild von heranwachsen-

den Menschen, die gerade erst lernen, auf

eigenen Füßen zu stehen, die aber plötzlich

die volle Verantwortung nicht nur für sich

selbst, sondern auch noch für ein anderes

Wesen tragen sollen, das ohne ihre Zuwen-

dung nicht überleben kann und volle Auf-

rin der Mutter-Kind-Gruppe in Hilden. In

Einrichtungen wie dieser bringen Fachkräf-

te den jungen Müttern bei, wie sie ihr

Leben mit dem Kind meistern können.

Dabei widmet sich die Hildener Wohngrup-

pe auch besonders schwierigen Fällen,

Müttern, die bereits den zweiten Versuch

mit ihrem Kind starten. Im sechsten Kapitel

beschreibt Jablonski den Verlauf des Rück-

führungskonzepts, das sie mit einem Fach-

team für die Graf-Recke-Stiftung erarbeitet

hat. Junge Mütter, die ihr Kind bereits ein-

mal dem Jugendamt und einer Pflegefami-

lie überlassen mussten, werden hier allmäh-

lich wieder mit ihrem Nachwuchs zusam-

mengebracht. Diller-Wolff und Jablonski

beschreiben einen schwierigen, aber span-

nenden Prozess anschaulich und gut ver-

ständlich. 

Das Modell habe sich bewährt, sagt

Jablonski, es sei unverzichtbar. Denn es ste-

he sehr viel auf dem Spiel; mehr als eine

zweite Chance könne es nicht geben: „Ab

einem bestimmten Punkt kann man das

einem Kind nicht mehr zumuten.“

Die Autorin zeigt mit ihren Protagonisten

auf, wo die Defizite liegen und wo die

Gesellschaft unterstützen und vorbeugen

muss: in der Aufklärung der Teenager 

und im Ausbau und in der finanziellen 

Förderung der Betreuungseinrichtungen.

Deutlicher geht es nicht.

merksamkeit und die Unterordnung der

eigenen Bedürfnisse einfordert.

Zehn Teenager-Mütter erzählen in Antje Dil-

ler-Wolffs Buch ihre Lebensgeschichte. In

zehn weiteren Kapiteln lässt die Journalistin

Menschen aus dem Umfeld der jungen

Mütter zu Wort kommen: Sozialpädagogin-

nen und ehrenamtliche Helfer, die in Ein-

richtungen für die Mütter und ihre Kinder

arbeiten, aber auch eine junge Großmutter

und einen jungen Vater. Diller-Wolff widmet

sich dem Thema so umfassend, wie es sonst

selten geschieht.

Das vielleicht wichtigste Fazit, das Diller-

Wolff in ihrem Vorwort zieht, lautet: Ohne

die Unterstützung schaffen es die jungen

Mütter nicht, für sich und ihr Kind zu sor-

gen. Denn scheinbar einfache Dinge wie

etwa jeden Morgen zur gleichen Zeit aufzu-

stehen, täglich den Müll zu entsorgen, zu

kochen und Ordnung zu halten, müssen

viele der Mädchen erst lernen. Sie sind

meist ohne Struktur, Sauberkeit und Ord-

nung aufgewachsen. „Diese jungen Mütter

kommen selbst meist aus einem Elternhaus,

wo die Zustände ähnlich waren. Sie wissen

oft gar nicht, wie man mit einem Kind

umgeht, was es braucht“, beschreibt Petra

Jablonski. Sie ist stellvertretende Teamleite-

Das Mädchen mit dem dicken Babybauch – viele schauen hin und schnell wieder weg. Die 
Journalistin Antje Diller-Wolff hat genau hingesehen und beschreibt in ihrem Buch, wie 
junge Mädchen und ihre Begleiter die Herausforderung der jungen Elternschaft meistern. 

INFO

Das Buch

Das Taschenbuch „Teenagermütter“

von Antje Diller-Wolff ist 2011 im

Schwarzkopf & Schwarzkopf-Verlag
Berlin erschienen (ISBN 978-3-86265-

068-2) und kostet 9,95 Euro. Antje Dil-
ler-Wolff arbeitet als Live-Reporterin,

Autorin und Sprecherin unter anderem

für SPIEGEL TV und den NDR. Mit ihrer

Produktionsfirma »shs medien« reali-

siert sie Imagefilme für Unternehmen.

Im Schwarzkopf & Schwarzkopf Verlag

ist bereits ihr Buch Alle meine Babys
erschienen.

www.schwarzkopf-schwarzkopf.de
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Als meine Freundinnen anfingen, sich für

Jungs, Liebe und Sexualität zu interessieren,

schreckte mich das eher ab. Ich hatte mei-

nen ersten Freund mit 14, er war gerade

volljährig geworden und sehr erfahren. Lei-

der bewahrte mich das nicht vor einer

ungewollten Schwangerschaft. Ich hatte

die Pille genommen, aber nicht gut vertra-

gen. Ich habe sie dann einfach weggelas-

sen und darauf gehofft, von ein-, zweimal

ungeschütztem Sex nicht gleich schwanger

zu werden. Irgendwann habe ich mir auch

eingeredet, dass ich nun gar nicht mehr

schwanger werden kann, weil ich bislang

ohne Verhütung nicht schwanger gewor-

den war. Ich habe das ganze Thema nicht

mehr ernst genommen. Weder mein

Freund noch ich wollten ein Baby. Als ich

ihm vom positiven Testergebnis erzählte,

war seine erste Frage die nach der nächsten

Abtreibungsklinik. Mein Vater war noch

deutlicher: „Das Kind wird weggemacht,

von dem arbeitslosen Taugenichts kriegst

du kein Kind.“ Ich habe mich, vielleicht auch

wegen der heftigen Ablehnung in meinem

Umfeld, dafür entschieden, das Kind zu

behalten. Das Jugendamt empfahl mir

bereits in der Schwangerschaft, im siebten

Monat, in eine Mutter-Kind-Einrichtung

nach Hilden zu ziehen, damit ich mich früh-

zeitig an die neue Umgebung gewöhnen

konnte. (Caroline, 18, Hausfrau, Solingen,

Tochter Emily, zwei Jahre)

„Wir haben in der Mutter-Kind-Einrichtung

auch des Öfteren schon Mütter betreut, bei

denen wir dachten, alles läuft prima. Es

wirkte, als hätten die Mütter eine gute Bin-

dung zum Kind und schafften auch die Ver-

sorgung gut. Trotzdem

kam die Mutter dann

irgendwann zu uns und

hat gesagt: „Wisst ihr was,

ich mache das hier zwar alles ganz vorbild-

lich, aber ich möchte dieses Leben eigent-

lich gar nicht so führen, es ist nicht mein

Leben. Ich schaffe das einfach nicht!“ (....) Ich

habe auch Verständnis für ein Mädchen,

das 16 ist, plötzlich ein Kind hat und nicht

weiß, wo hinten und vorne ist, und das

gleichzeitig aber die Hoffnung hegt, dass es

besser zurechtkommt, wenn es ein paar

Jahre älter ist. (Petra Jablonski, 40, stellvertre-

tende Leiterin  der Mutter-Kind-Gruppe Hilden)

Mein Leben hat sich gut entwickelt, es ist

manchmal anstrengend, aber ich habe alles

gemeistert, bin drogenfrei, schuldenfrei

und habe zwei gesunde Kinder. Nach wie

vor bekomme ich Unterstützung von einer

flexiblen Familienhilfe, die kommt ein, zwei

Mal die Woche. Das wird auch erst mal so

bleiben, bis sich der Alltag während der

Ausbildung eingespielt hat. Dann kommen

vielleicht neue Fragen oder Schwierigkeiten

auf mich zu, aber solange ich Unterstüt-

zung habe, ist das wie

ein sicheres Netz, das

mich auffangen kann.

Mehr Kinder möchte ich

definitiv nicht. Ich nehme jetzt durch-

gehend eine Minipille, mit der wird nichts

schiefgehen. Mara und Leon liebe ich sehr.

Ich vermisse sie auch, wenn sie im Kinder-

garten sind. Aber manchmal gibt es Tage,

da möchte ich einfach nur, dass sie in ihr

Zimmer gehen, oder bin froh, wenn sie

endlich im Bett sind. Es ist anstrengend,

aber ich liebe beide abgöttisch. (Stefanie, 24,

Entscheidungen fürs Leben
Als Caroline schwanger wurde, fragte ihr Freund nach der nächsten Abtreibungsklinik. Stefanie

schafft ihren Alltag inzwischen sogar mit zwei Kindern. In „Teenagermütter“ geht es auch um
zwei junge Frauen, die in der Mutter-Kind-Gruppe der Graf-Recke Erziehung & Bildung lebten.

Foto: Bannert

In der Mutter-Kind-Gruppe haben junge Mütter die Chance, das Zusammenleben mit ihrem Kind (wieder) zu lernen.

Hilden, Hausfrau  Tochter Mara, 4, Sohn Leon,

2 – Namen der Kinder geändert)

Diese Auszüge aus dem Buch „Teenager-
mütter“ drucken wir mit freundlicher
Genehmigung des Verlags Schwarzkopf &
Schwarzkopf.

„Dieses Leben möchte ich 
gar nicht so führen, es ist nicht

mein Leben!“

INFO

Die zweite Chance

Ziel einer gelingenden Arbeit in der

Mutter-Kind-Gruppe in Hilden ist es,

das Kind zur Mutter zurückzuführen.

Das Rückführungskonzept dauert

über mehrere Stufen etwa sechs bis

acht Wochen. Jedoch ist eine Rückfüh-

rung nicht in jedem Fall die beste

Lösung für Mutter und Kind. Ein realis-
tischer Lebensentwurf kann dann für

die Mutter auch das Leben ohne das

Kind sein. Zur Entwicklung weiterfüh-

render Lebensperspektiven gehört in

jedem Fall die Vorbereitung der berufli-

chen Orientierung und einer schuli-
schen oder beruflichen Qualifikation.
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Von Dirk Thierbach

Wuppertal Das Haus Quellengrund in 

Wuppertal ist eine Wohngruppe und 

Förderschule für Kinder mit dem Förder-

schwerpunkt Geistige Entwicklung. Es

gehört zur Graf-Recke-Stiftung, Geschäfts-

bereich Erziehung & Bildung. Zur Zeit leben

14 Kinder und Jugendliche im Alter von

acht bis 15 Jahren in einer Wohngruppe, die

in der angrenzenden Schule in zwei alters-

gemischten Klassen unterrichtet werden.

Dieses Jahr feierte das Haus sein 15-jähriges

Dienstjubiläum – Zeit für einen Rückblick

auf eine lange Zeit, deren Perspektiven

andere waren, als die Arbeit begonnen

wurde.

Die Idee war, einen Ort für Kinder und

Jugendliche zu schaffen, die noch nicht alt

genug waren, um in der Schule im Hecken-

winkel und dort in Düsseldorf-Wittlaer 

in den entsprechenden Wohngruppen

betreut zu werden. Die damalige Schullei-

tung hatte sich mit dem damaligen

Bereichsleiter und der zukünftigen Teamlei-

terin zusammengefunden, um das neue

Konzept zu entwickeln. Dieses Konzept

musste tragfähig sein, um den Kindern und

Jugendlichen eine Perspektive geben zu

können. Es sollte ein Platz für Kinder

geschaffen werden, die schon häufig eine

äußerst negative Schullaufbahn durchlau-

fen hatten, in schwierigen Familienverhält-

nissen lebten, emotional sehr belastet

waren und einer stationären Betreuung

bedurften. Zudem sollte die Förderung so

zugeschnitten werden, dass die Kinder im

Anschluss daran im Heckenwinkel und den

Wohngruppen  in Düsseldorf betreut wer-

den konnten, um sie dann als junge

Erwachsene in den Verselbstständigungs-

gruppen ihren Weg gehen zu lassen. Also –

keine leichte Aufgabe, die sich das Konzep-

tionsteam vorgenommen hatte.

Nach längerer Suche war ein Gelände in

Wuppertal-Dornap am Kirchenfelder Weg

gefunden. Ein wohnliches Haus mit angren-

zendem kleinen Schulgebäude in einem

weitläufigen   Gelände, das in einem Natur-

schutzgebiet liegt. Bis dahin hatte die vor-

herige Mieterin, die evangelische Landes-

kirche, eine Jugendbildungsstätte unter

dem Namen „Quellengrund“ betreut. Die

ersten zehn Schüler konnten im September

1996 mit den entsprechenden Anfangs-

schwierigkeiten das Haus beziehen. Doch

das Projekt drohte zu scheitern, da das

Schulgebäude umgebaut werden musste.

Es war kein Betonfundament vorhanden

und das Dach war so marode, dass es bei

der Sanierung einstürzte und das Gebäude

komplett  abgerissen werden musste. Es

bedurfte des ganzen Einflusses der Graf-

Recke-Stiftung, um den Schulwiederaufbau

in dem ausgewiesenen Naturschutzgebiet

durchsetzen zu können. Beide Klassen

mussten dementsprechend zuerst im

Wohnhaus beschult werden, bevor das

neue Schulgebäude im Sommer 1997

bezogen werden konnte. 

Große Aufregung drohte dann noch einmal

2010, da der Besitzer das Gelände zwecks

Bebauung verkaufen wollte. Im Jahr 2011

kaufte dann die Graf-Recke-Stiftung die

Gebäude und das Grundstück des Quellen-

grundes.

Neben den zwei Klassenräumen und einem

Differenzierungsraum konnte eine entspre-

chende kleine Turnhalle fertig gestellt wer-

den, ideal für Kinder, die einen großen

Bewegungsdrang mitbrachten. Ideal auch

das große Gelände, in dem naturkundlicher

Unterricht durchgeführt werden konnte.

Für viele Stadtkinder war das eine völlig

neue Erfahrung. Gerade die Unterrichtung

in Neigungsgruppen war und ist ein kon-

zeptioneller Schwerpunkt der Schule. Denn

durch die Fach- und Projektunterrichtspha-

sen  war es möglich, die Schüler differen-

ziert und optimal zu fördern. Der Erfolg

zeichnete sich schnell ab.

Ebenso war das Konzept der Wohngruppe

darauf ausgelegt, die Kinder und Jugend-

lichen möglichst differenziert in den

lebenspraktischen Bereichen zu fördern.

Die enge Anbindung der Eltern  – oft über

Jahre –  an die Wohngruppe, die strukturier-

ten Förderpläne für jedes einzelne Kind und

nicht zuletzt die familientherapeutische

Begleitung und Unterstützung der Eltern

waren und sind die Voraussetzung für die

erfolgreiche Arbeit.

Ein weiterer wesentlicher Aspekt der päda-

gogischen Arbeit im Quellengrund kommt

noch hinzu: die enge Verzahnung von

Leben und Lernen. Sowohl der Wohngrup-

pe als auch der Schule war es immer wich-

tig, gemeinsam pädagogisch zu arbeiten,

obwohl jeder Bereich seine speziellen Auf-

gaben und Ziele hat. Das zeigt sich unter

anderem auch in den gemeinsamen

Titelthema14

Haus Quellengrund
Das Haus Quellengrund ist ein Wohn- und Lernort für Kinder und Jugendliche mit oft 
sehr schwieriger Vergangenheit. Die enge Verzahnung von Leben und Lernen hilft ihnen, 
ihren Weg zu finden – und das seit 15 Jahren mit Erfolg.

Foto: Archiv

Pause in der Quellengrund-Schule – ein Foto von vor etwa sechs Jahren.
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wöchentlichen Teambesprechungen oder

in den halbjährlichen pädagogischen

Besprechungen, an denen Erzieher, Lehrer,

Vertreter der Jugendämter und auch die

Eltern teilnehmen, sowie generell im Alltag.

So bespricht zum Beispiel jeden Morgen

ein Lehrer der Schule vor Unterrichtsbeginn

mit einem Erzieher Maßnahmen und Pro-

bleme der einzelnen Kinder. 

Nachmittags kommen die Erzieher in die

Schule und fragen bei der Übergabe die

Kinder nach den Ereignissen des Schulta-

ges. Die Schüler werden so dazu angeleitet,

ihre Tage zu reflektieren. Auch die gemein-

samen Feiern von Schule und Wohngruppe

wie St. Martin, Adventsbasteln festigen die

gemeinsame Arbeit beider Bereiche. Darü-

ber hinaus finden einmal im Jahr gemeinsa-

me Fortbildungen statt.

Diese enge Verzahnung von Leben und Ler-

nen hat vielen belasteten Kindern geholfen,

ihren Weg zu finden. Die guten Kontakte,

die sich zu den Jugendämtern von Solin-

gen und Wuppertal in den 15 Jahren aufge-

baut haben, bestätigen den erfolgreichen

Weg.

Wenn nun die nunmehr Jugendlichen aus

dem gewohnten Schonraum Quellengrund

in den Heckenwinkel überwechseln, ist das

ein Erfolg. Genauso , wenn sich die Familien

stabilisiert haben und die Jugendlichen in

die Familie zurückkehren. Mittlerweile

haben mehrere Schülergenerationen die-

sen Weg durchlaufen, Anlass genug, dieses

Jubiläum zu feiern.

Dirk Thierbach ist Förderschullehrer im Quel-

lengrund.

Titelthema 15

Hilden (sim) Das Kind reißt seine blau-

en Augen auf, die Borstenhaare stehen

zu Berge, und lacht den Besucher an.

Freude, Angst, Überraschung?  Unter

dem Leitmotiv: „Das bin ich!“ luden im

November Kinder und Jugendliche aus

den Hildener Wohngruppen der Graf

Recke Erziehung & Bildung zu ihrer Jah-

resaustellung ins Bürgerhaus Hilden

ein. Gezeigt wurden etwa sechzig

künstlerische Werke von jungen Men-

schen mit Behinderungen, die im Laufe

des Jahres entstanden waren. In den

vergangenen Jahren waren die Aus-

stellungen themengeleitet, dieses Jahr

stehen die Kinder und Jugendlichen

selbst im Blick mit ihren Ressourcen

und Stärken. Das Kind wird auf die Spur

seiner Identität gebracht. Das bin ich,

das kann ich, das will ich sein, das wün-

sche ich mir, wenn ich größer bin“, cha-

rakterisiert Regina Klippel, Heilpädago-

gin und pädagogische Mitarbeiterin

der Graf Recke Erziehung & Bildung das

Anliegen der Ausstellung. Auch die

persönlichen Wünsche, in die  Zukunft

gerichtet, werden in den Blick genom-

men. Bei den Eigenporträts treten die

Defizite der Kinder und Jugendlichen

in den Hintergrund, das Mittel der

Selbstdarstellung erlaubt eine neue

Selbstwahrnehmung, facettenreich,

vielfältig. Es wird auf die Ressourcen

geschaut. „Für einen Schwerbehinder-

ten ist das Bild selbst schon Ressource,

die Fähigkeit, sich in einem Bild ausdrü-

cken zu können“, so Regina Klippel.

Weitermachen ist das Motto im Quellengrund

Wuppertal (sim) Was ist das besondere am

Quellengrund in Wuppertal? Anlässlich des

Jubiläums konnten sich die Gäste über die

pädagogische Arbeit in einer Ausstellung

informieren, in der wichtige Arbeitsschwer-

punkte dokumentiert wurden: von der

Sport- und Akrobatengruppe über die

Werkenden bis zur Fotogruppe. Ergänzt

wurde dies in ausliegenden Fotoalben.

Die enge Verzahnung von leben und lernen

hilft vielen belasteten Kindern besser, ihren

Weg zu finden. Elke Bernhardt, Förderschul-

lehrerin: „Für die Kinder ist ganz wichtig:

Vormittags und nachmittags gelten die

gleichen Regeln; Schule und Wohngruppe

planen in Teams gemeinsam für die Kinder."

Und Dirk Thierbach, Förderschullehrer,

ergänzt: „Der Quellengrund ist für viele Kin-

der die letzte Station einer langen negati-

ven Karriere von Beziehungsabbrüchen

und Scheitern, die Kinder kommen regelun-

fähig, beziehungs- und strukturunfähig.“

Auch akute Notfälle werden aus den Famili-

en aufgenommen. Die Eltern haben oft

über Jahre eine enge Anbindung an die

Wohngruppe, es werden ihnen vielfältige

Angebote gemacht. Ziel der Arbeit ist die

Verselbstständigung und das Einüben

lebenspraktischer Erfahrung, bis die Kinder

aus ihrem Schonraum überwechseln in den

Heckenwinkel in Düsseldorf-Wittlaer zu den

Älteren.

Bei schönstem Herbstwetter kamen die

Kinder und Jugendlichen, ihre Angehöri-

gen, Mitarbeiter und Freunde des Hauses

zusammen, um im Quellengrund zu feiern.

Im bunten Nachmittagsprogramm wurden

Spiele im Gelände angeboten, die Kinder

der Einrichtung zeigten Darstellungen zum

Thema Zirkus (Tierdressur, Balance und Seil-

tanz). Die Wohngruppe sorgte mit Gegrill-

tem, Kaffee und Selbstgebackenem für das

leibliche Wohl. Eine schöne Gelegenheit,

sich wieder zu begegnen. So war auch

Nicole gekommen, 23 Jahre, „dienstälteste

Schülerin“ im Quellengrund, heute Mitar-

beitende in einer Werkstatt in Wermelskir-

chen, die Tüten herstellt. Wie war es

damals? „Alles war gut, ich konnte was ler-

nen und hier wohnen. Und jetzt mache ich

weiter.“

Weitermachen – das ist auch dem Quellen-

grund zu wünschen.

Ausstellung:
Das bin ich
im Bürgerhaus

Zirkus im Quellengrund.
Foto: Erziehung & Bildung



Maßnahmen empfohlen. Hierzu schult das

Institut für Pflegewissenschaft an der Uni-

versität Bielefeld Beraterinnen und Berater

zur Begleitung von Pflegeeinrichtungen,

welche die Umsetzung angehen möchten. 

Überzeugende Antworten für die Zukunft
Das Konzept Referenzmodelle liefert über-

zeugende Antworten auf die Frage nach

der Zukunftsfähigkeit von stationären

Altenpflegeeinrichtungen, die steigende

Anforderungen an die Pflege bei gleichzei-

tig sinkenden Ressourcen zu bewältigen

haben. In den vergangenen Jahren haben

dazu enorme Prozesse der Arbeitsverdich-

tung stattgefunden, deren Potenziale nun

aber erschöpft sind. Um für die Zukunft

gerüstet zu sein, müssen Arbeitsprozesse

arbeitsteilig und qualifikationsorientiert

umgestaltet werden.  

Prozess- und Versorgungssteuerung
Der Pflegeprozess- und Versorgungssteue-

rung kommt in zukunftsfähigen Organisati-

ons- und Personalkonzepten eine zentrale

Rolle zu. In dem Projekt Referenzmodelle

wurde dafür das als zukunftsweisend gel-

tende Profil der Zuständigen Pflegefach-

kraft (ZPFK) entwickelt. Die ZPFK steuert

verantwortlich die Versorgung von rund

zehn Bewohnern. Ihre Aufgaben umfassen

insbesondere die Zielformulierungen, Maß-

nahmenplanung und Evaluation, also die

Pflegeplanung, die Anleitung und Beratung

von Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, die

Information, Anleitung und Beratung von

Angehörigen und Ehrenamtlichen, die

Sicherstellung der Medikamentenversor-

gung, der Verfügbarkeit von Pflegeutensi-

lien und Hilfsmitteln sowie der Bewohner-

information und schließlich die Koordinati-

on der Angehörigenarbeit und der Koope-

ration mit Ärzten. 

Zentrale personelle Kompetenz
Die Zuständige Pflegefachkraft benötigt

neben Fachwissen und pflegerischen 

Fertigkeiten in hohem Maße Steuerungs-,

Koordinations-, Anleitungs-, Beratungs-

und Problemlösungskompetenz. Die Pfle-

gefachkräfte benötigen für diese Funktion

eine weiterführende Qualifizierung. Ihre

Verortung in der Hierarchie muss eindeutig

geklärt sein, damit nicht unnötige Wider-

stände ihre Arbeit behindern.

Versorgungsstrukturen im Zentrum
In den meisten Fällen wird dazu eine Reor-

ganisation der bewohnernahen Leitungs-

strukturen erforderlich sein.  Neben der Ver-

sorgungssteuerung kommt einer zukünftig

verstärkt spezialisierenden Pflege eine hohe

Bedeutung zu. Auch hierzu leistet das Kon-

zept Referenzmodelle mit seinen Leistungs-

beschreibungen und Rahmenkonzepten

wertvolle Hilfestellung. 

Rudolf Michel-Fabian ist Referent für stationä-

re und teilstationäre Altenarbeit der Diakonie

Rheinland-Westfalen-Lippe und Geschäfts-

führer des Ev. Verbandes für Altenarbeit in den

Diakonischen Werken RWL.

Wohnen & Pflege16
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Wertvolle Hilfestellung
Das „Modellprojekt Referenzmodelle“, kurz Referenzmodell, steht über allen Fragen der künfti-
gen Entwicklung der Pflege in Nordrhein-Westfalen. Rudolf Michel-Fabian, Referent für Altenar-
beit der Diakonie, beleuchtet die Ergebnisse und ihre Auswirkungen auf die Pflege. 

In dem Projekt Referenzmodell haben in

den Jahren 2004 bis 2006 20 nordrhein-

westfälische stationäre Altenpflegeeinrich-

tungen gemeinsam mit der Pflegewissen-

schaft ein umfassendes Qualitätskonzept

entwickelt und mit Unterstützung einer

Organisationsberatung umgesetzt.  

Die Ergebnisse wurden in einem Leitfaden

zusammengefasst, der das Konzept auch

anderen Einrichtungen nutzbar machen

soll. Im Teil A sind die inhaltlichen Kernele-

mente des Konzepts dargestellt, dazu

gehören die Pflegeprozesssteuerung und

Versorgungskoordination, das pflegerische

Assessment und die Biografieerfassung, die

verbesserten Dokumentationsformen, die

Leistungsbeschreibungen für eine qualitati-

ve Weiterentwicklung der vollstationären

Pflege und die Rahmenkonzepte für beson-

dere Aufgabenfelder. Im Teil B sind die

Anforderungen an die Organisationsent-

wicklung und das Qualitätsmanagement

bei der Implementierung des Konzepts

beschrieben.  

Individuelle Spielräume
Das Konzept lässt den Einrichtungen die

notwendigen Spielräume zur individuellen

Ausgestaltung in der Umsetzung. Eine

Umsetzung ist komplett und in Teilen mög-

lich. Der Landespflegeausschuss NRW hat

Ende 2008 die Umsetzung und die Unter-

stützung dieses Prozesses durch geeignete

Rudolf Michel-Fabian
Foto: privat

Foto: Bannert

Das Konzept Referenzmodelle setzt den Menschen in der Pflegeeinrichtung in den Mittelpunkt.
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Wie entstand die Idee, Multiplikatorinnen für

die Referenzmodelle auszubilden?

Schmitt Nachdem sich Mitte 2010 die Ein-

richtungs- und Pflegedienstleitungen

gemeinsam mit der Geschäftsbereichslei-

tung mit den Themen auseinandergesetzt

hatten, wurde der Beschluss gefasst, die

einzelnen Bausteine sukzessive umzuset-

zen. Die einzelnen Elemente des Gesamt-

konzeptes sollten Stück für Stück in den

pflegerischen Alltag transportiert werden.

Dazu haben wir die betroffenen Bereiche

wie Unterstützung der Bewohner beim Ein-

zug, Zusammenarbeit mit Angehörigen,

Sterbebegleitung und Überleitung bei

Krankenhausaufenthalten mit den Inhalten

des Referenzkonzeptes abgeglichen, ange-

passt und so in die Praxis implementiert.

Wer ist wir?

Die Überarbeitung und Diskussion der ein-

zelnen Themenbereiche findet seit Mitte

2010 in einer Projektgruppe statt. Sie

besteht aus je einer Wohnbereichs-, einer

Pflegedienst-, einer Einrichtungsleitung

und der Qualitätsmanagerin. Komplexe

Themenbereiche wie die Verbesserung der

Dokumentationsform bedingen größere

organisatorische Veränderungen. Diese

Abläufe sollen  verschlankt werden und sich

am Tagesablauf der Bewohner orientieren.

Die Bewohner stehen im Mittelpunkt der

Pflegeplanung und Dokumentation.

Gleichzeitig soll der Aufwand bei der Leis-

tungsdokumentation reduziert werden. Die

Kolleginnen und Kollegen der Wohnberei-

che wissen um die Umständlichkeit der

Nachweisführungen im Rahmen der Pfle-

gedokumentation und wären für eine Öko-

nomisierung sicherlich dankbar. 

Wirken diese Aspekte schon in der Praxis?

In einzelnen Bereichen finden Testläufe

statt. Die Ergebnisse werden unter den Lei-

tungskräften diskutiert und fließen in ein

zukünftiges Dokumentationssystem ein.

Was bedeutet die Umsetzung im Pflegealltag

für die Mitarbeitenden?

Der komplexeste Themenbereich der soge-

nannten „zuständigen Pflegefachkraft",

Dreh- und Angelpunkt der Referenzmodelle

bedeutet ein fundamentales Umdenken in

der Organisation Senioreneinrichtung. Die

„steuernde Pflegefachkraft“ fungiert im

Rahmen der Referenzmodelle sozusagen

als die ausschließlich steuernde und koordi-

nierende Fachkraft für eine bestimmte

Anzahl von Bewohnern. Sie führt alle

Absprachen mit Angehörigen, Therapeuten

oder Ärzten durch. Bei ihr fließen die Ergeb-

nisse aller Prozesse zusammen und sie legt

das weitere Vorgehen in Absprache mit

allen Akteuren fest. Diese Sicht geht über

die  jetzige Rolle der so genannten Bezugs-

pflegefachkraft weit hinaus und würde gro-

ße organisatorische Veränderungen mit

sich bringen. Denn diese Rolle kann zum

einen nicht nebenbei wahrgenommen

werden und zum anderen auch nicht ohne

eine entsprechende Vorbereitung auf  die

Aufgabe. Zeitliche Rahmenbedingungen

und arbeitsablauforganisatorische Verände-

rungen wären unabdingbar. Generell wird

der Trend, alle Pflegefachkräfte könnten

immer alle anfallenden Aufgaben generell

ausfüllen, zunehmend durch Spezialisie-

rungsbestrebungen abgelöst. Solche

Bestrebungen finden sich zum Beispiel in

einigen Häusern der Graf Recke Wohnen &

Pflege in der Schaffung neuer Funktionen

wieder, etwa in den neuen Rollen Einzugs-

begleiterin, Wundmanager oder Ernäh-

rungsspezialist. So kann bereits heute die

Bezugspflegefachkraft auf das Wissen der

Wundmanager in der Einrichtung zurück-

greifen. Das Koordinieren, Steuern und Eva-

luieren von Pflegeprozessen könnte künftig

eine weitere herausgelöste Aufgabe von

einzelnen Pflegefachkräften werden. 

Welche Chancen bergen die Referenzmodelle?

Es gilt zum einen, die bestmögliche Qualität

der Bewohnerversorgung zu gewährleis-

ten, zum anderen, sich auf den demografi-

schen Wandel einzustellen, der auch bei

unseren Mitarbeitenden einsetzt. Wir benö-

tigen zukünftig für unsere hochqualifizier-

ten Pflegekräfte Aufgabengebiete, die ent-

sprechend ihres Alters und ihrer körperli-

chen Konstitution angemessen sind. Die

Orientierung an den Referenzmodellen und

das Bewusstsein, dass Organisationen nur

handlungsfähig bleiben, wenn sie sich stän-

dig neuen Herausforderungen mit Lust und

Kreativität stellen, kann hilfreich sein, die

Zukunft konstruktiv zu gestalten.

Modell und Praxis
Vergangenes Jahr wurden zwei Mitarbeiterinnen der Graf Recke Wohnen & Pflege zu 
Multiplikatorinnen der Referenzmodelle ausgebildet. Sie sollten die Konzepte auf
Praxisrelevanz  überprüfen. Qualitätsbeauftragte Belinda Schmitt erläutert die Hintergründe.

INFO

Autonomie und Selbstbestimmung

Die Referenzkonzepte zielen auf die

Kompetenzen ab, die der Mensch mit-

bringt, unabhängig vom geistigen

oder körperlichen Zustand. Deshalb

gilt es, die Pflegestrukturen zur Förde-

rung der Ressourcen, Autonomie und

Selbstbestimmung der Bewohner zu

überprüfen.

Belinda Schmitt
Foto: privat

Pflegeaufgaben sollen altersgerecht verteilt werden.
Foto: Bannert
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Foto: Künstle

Letzte Amtshandlung: Zivi Aztout holt seine Unterlagen bei Jörg Bundesmann-Jansen in der Personalabteilung ab.

Einst galten sie als Drückeberger und Vaterlandsverräter, 50 Jahre später waren sie als
engagierte Helfer und Zeitspender in der sozialen Arbeit kaum mehr wegzudenken: die Zivis.
Eine kleine Erfolgsgeschichte, die nun auch in der Graf-Recke-Stiftung zu Ende ging.

Von Beate Simon

Hilden Als Jürgen den Kriegsdienst verwei-

gerte, damals in den 60ern, konnte man

sich mit der Kriegsdienstverweigerung

kaum Freunde machen. Es herrschte der

Kalte Krieg, die Mauer war gebaut, die Rüs-

tungsspirale schraubte sich hoch und

höher. Jürgen hatte langes blondes Haar

und spielte Gitarre. Manche Nachbarn

grüßten ihn nicht mehr. Kriegsdienstver-

weigerern wurde gern ein Wohnungswech-

sel nahe gelegt, eine Arbeitsstelle nach der

Lehre häufig nicht verlängert. Beim Kreis-

wehrersatzamt wurde das Gewissen der

Kriegsdienstverweigerer gewissenhaft

überprüft. Diese jungen Männer galten vie-

len als Drückeberger, eigentlich schon als

Vaterlandsverräter, die für ihr Land nicht

einstehen wollten, der Weg in die Außen-

seiterrolle schien oft vorgezeichnet. Jedoch

erwarben sich die Zivis im Lauf der Jahre

zunehmend große Anerkennung: Sie waren

als begehrte Mitarbeiter in vielen Berufsfel-

dern nicht mehr wegzudenken.

„Dass ich einer der letzten bin, das ist mir

schon klar, aber der letzte Zivi in der Graf-

Recke-Stiftung? Nein, das wusste ich nicht.“

Der Zivildienst endete für Younes Aztout –

20 Jahre, marokkanische Wurzeln, aufge-

wachsen und Abitur in Hilden – eigentlich

Mitte August. Auf eigenen Wunsch bean-

tragte er eine Verlängerung bis Mitte

November. Younes Aztout kennt die Kriegs-

dienstverweigerung als selbstverständli-

ches Grundrecht, seine Entscheidung für

den Zivildienst musste er nur, wie seit Jah-

ren üblich, schriftlich mitteilen; das war's!

Younes Aztout arbeitet im Haus Hilden,

eine Einrichtung des Heilpädagogischen

Verbunds der Graf-Recke-Stiftung. In die-

sem Wohnheim leben 21 Menschen mit

Handicaps in stationärer Pflege und im

Betreuten Wohnen. Wie ist er dahin gekom-

men? Younes Aztout erhielt nach seinem

Abitur die Musterung, die Bundeswehr kam

für ihn nicht in Frage und er entschied sich

umgehend für den Zivildienst. Aus Gewis-

sensgründen, sagt er. Eine Zivildienstsstelle

fand sich bald. Sein Bruder hatte ihn auf das

Wohnheim in der Nachbarschaft in Hilden,

das früher ein Jugendtreff war, aufmerksam

gemacht, „und da habe ich einfach mal

geklingelt.“ 

Natürlich war erst vieles fremd. Younes

Aztout war nie mit Menschen mit Behinde-

rungen in Verbindung gekommen. „Schwie-

rig war erst einmal, wie ich den Menschen

begegnen konnte; es war eben unge-

wohnt, wie sollte ich ihr Verhalten interpre-

tieren? Was mag jemand, was nicht, warum

schreit einer? Aber ich wollte keine Barriere,

die Barriere sollte fallen und das ging auch

ganz schnell.“ Gleich am ersten Nachmittag

saß er mit am Tisch, wo gerade Kerzen

gebastelt wurden, und bastelte gleich mit.

Er fühlte sich von allen gut aufgenommen.

„Es war schon bald kein Problem, meine

Bedenken verschwanden schnell und ich

Der letzte Zivi

habe mich für die Stelle am selben Tag

noch entschieden.“

Welche Motive gab es für Younes Aztout,

Zivildienst zu leisten? „Beides, Pflicht und

Chance: Es ist eine Chance und eine schöne

Sache, einen ganz fremden Lebensbereich

kennen zu lernen und Menschen etwas

geben zu können, was man selbst hat und

was für einen schon selbstverständlich ist.“ 

Die Tätigkeiten von Younes Aztout, der vor-

wiegend im stationären Wohnen eingesetzt

ist, sind vielfältig: Ein Schwerpunkt ist der

Umgang mit den Bewohnern, beim Einkau-

fen helfen oder Bewohner zum Arzt beglei-

ten, sich einfach unterhalten, spielen, spa-

zieren gehen. „Ich bringe gern andere zum

Lachen“, meint Aztout. Alltägliche Dinge zu

erledigen, gehört zu seiner Arbeit. „Und ich

bin gern draußen“, sagt der Sportbegeister-

te und Real Madrid-Fan lächelnd.

„Wo hat der andere seine Grenze?“
Manches ist schwierig. „Manchmal weiß ich

nicht, wie weit ich gehen kann, wo der

andere seine Grenze hat oder was er von

mir braucht.“ Sich kennenlernen ist ein län-

gerer Prozess, und es braucht Zeit und viele

Erfahrungen, damit dies immer besser

gelingt. Dabei fühlt er sich von seinem

Team gut unterstützt. Warum hat der letzte

Zivi der Stiftung seinen Zivildienst verlän-

gert? „Ich habe mich für einen Studienplatz

beworben in Medien- und Kommunikati-

onswissenschaften. Bis ich einen Studien-

platz erhalte, kann ich gut weiter hier sein,

hier werde ich gebraucht und die Men-

schen kennen mich – und einen Nachfolger

gibt es natürlich nicht!“ 

Nachdem die Wehrpflicht zum 1. Juli 2011

ausgesetzt wurde, wird es auch den Zivil-

dienst nach 50 Jahren nicht mehr geben,

wohl aber andere Formen des freiwilligen

Gesellschaftsdienstes, das Freiwillige Soziale

Jahr, und den Bundesfreiwilligendienst.

Aztout kann diese nur empfehlen: „Hier

sammelt man wertvolle Erfahrungen im

direkten Kontakt zu Menschen mit Behin-

derungen, auch Lebenserfahrungen, die

einem immer bleiben.“



Infomarkt:
Doppeltes Debüt
in Hilden
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Hilden Märkte sind Ortsmittelpunkte.

Wo es noch Märkte gibt, sind sie ein

Zentrum des Handels. Der Infomarkt

der Graf-Recke-Stiftung machte in die-

sem Jahr den Campus Hilden zum Mit-

telpunkt der Stiftung, gehandelt wur-

den Informationen. Die zentrale Info-

veranstaltung für die Mitarbeitenden

der Stiftung, die zum dritten Mal statt-

fand, feierte dabei ein zweifaches

Debüt: Erstmals fand sie in Hilden statt

und erstmals waren alle Geschäftsbe-

reiche und Tochtergesellschaften mit

einem eigenen Stand vertreten. 

Daneben präsentierten sich der Vor-

stand, die Datenschutzbeauftragte, das

Qualitätsmanagement, die Mitarbei-

tendenvertretungen sowie zwei exter-

ne Partner: Am Stand „1000 Leben ret-

ten“ ging es um eine gemeinsame Akti-

on zur Darmkrebsprävention, an einem

anderen Stand präsentierte der Sport-

park Hilden seine Angebote sowie

Geräte zum Ausprobieren. 

Den Auftakt der beiden Blöcke – je

einer am Vor- und am Nachmittag, um

möglichst vielen Mitarbeitenden die

Teilnahme zu ermöglichen – bildete

ein geistlicher Impuls sowie eine Prä-

sentation des Vorstands. Ausführlich

stellten Petra Skodzig, Finanzvorstand,

und Ulrich Lilie, Theologischer Vor-

stand, den zahlreichen Besuchern die

wichtigen Themen, Ereignisse und

Zukunftspläne der Stiftung vor. Nach

einer Interviewrunde an allen Markt-

ständen begann der informelle Teil mit

Buffet und intensiven Gesprächen.

Wo und seit wann sind Sie in der Graf-
Recke-Stiftung tätig?
Ich bin seit Mitte Dezember 2009 in der

Graf-Recke-Stiftung tätig. Mein Anerken-

nungsjahr absolvierte ich in der Intensiv-

wohngruppe Blickwechsel, seit Februar

2011 bin ich in der Intensivwohngruppe

Arche tätig, da Blickwechsel mir keine

volle Stelle anbieten konnte.

Was liegt Ihnen in Ihrer Arbeit besonders
am Herzen?
Mir liegt am Herzen, die Jugendlichen

sehr ernst zu nehmen; sich immer wieder

erneut vergewissern, dass man zum

Wohle des Kindes beziehungsweise des

Jugendlichen handelt und entscheidet;

die Jugendlichen an meinen Erfahrungs-

werten teilhaben zu lassen (das heißt,

auch mich als Persönlichkeit mit einzu-

bringen); die Jugendlichen zu stärken

und ihnen zu vermitteln, dass sie, wenn

sie es nur wollen, eine realistische Chan-

ce auf eine Zukunft haben, die sie mit

gestalten können; verbindlich, authen-

tisch, konsequent und ehrlich zu sein,

sodass die Jugendlichen Vertrauen lernen

und spüren, dass sie mir wichtig sind.

Was war Ihre bisher größte Herausforde-
rung?
Meine größte Herausforderung spüre ich

jeden Tag: sich mit dem zufrieden zu

geben, was man bei den Jugendlichen

erreicht, auch, wenn man des Öfteren

gerne so viel mehr erreicht hätte; ihnen

Freiraum zur Entwicklung zu geben; ein-

zusehen, dass man nicht immer alles zu

hundert Prozent schafft, was man sich

vorgenommen hat, und damit dennoch

zufrieden zu sein.

Was wünschen Sie sich für Ihre Arbeit in
der Zukunft?
Dass ich einigen Jugendlichen Perspekti-

ven aufzeigen kann, und ich möchte

einen schönen, ereignisreichen Alltag mit

den Jugendlichen erleben; ich hoffe, dass

mein Engagement und meine Leiden-

schaft für diese Arbeit niemals verloren

gehen und dass ich im besten Falle noch

andere dafür begeistern kann, diese

Arbeit auszuüben!

Die Wohngruppe Arche der Graf Recke Erzie-

hung & Bildung ist ein stationäres Intensiv-

angebot. Durch einen kleinen, überschau-

baren Gruppenkontext und eine hohe

Betreuungskontinuität der Pädagogen soll

den in ihrer Persönlichkeitsentwicklung

stark verunsicherten und dissozialen jungen

Menschen ein sicherer, verlässlicher und ihre

individuellen Bedürfnisse berücksichtigen-

der Lebensraum geboten werden.

Wer sind die Mitarbeitenden, die vor Ort mit den von uns 
betreuten Menschen arbeiten? Zum Beispiel Gruppenpädagogin 
Nina Müller.

„Stellen Sie sich mal bitte vor....“

Nina Müller Foto: privat

„Engagement macht stark“
Düsseldorf/Ratingen Unter dem Titel „Enga-

gement macht stark“ fanden bundesweit

Aktionen zum bürgerschaftlichen Engage-

ment statt. Die Sozialpsychiatrie & Heilpä-

dagogik brachte sich mit vier Veranstaltun-

gen ein. Den Auftakt machte die Teilnahme

an der „Ehrenamtsmeile“ in Ratingen, weiter

ging es in Düsseldorf mit einem Infotag für

junge Leute, die sich für ein FSJ oder den

Bundesfreiwilligendienst interessieren. Im

Café ESS PE ZET wurde eine Ausstellung der

Kinder-Kreativgruppe der Gemeinde St.

Ursula eröffnet. Ihren Abschluss fand die

Aktionswoche in einer weiteren Kooperati-

on mit der benachbarten Gemeinde: Klien-

ten der Sozialpsychiatrie arbeiteten mit

dem Künstler Marcus Günther an den The-

men Achtung, Toleranz und Respekt. 
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Köln (rbd) Über 350 Anmeldewünsche spre-

chen eine deutliche Sprache: Das Interesse

am Thema ist groß in den Fachkreisen. Aus

organisatorischen Gründen musste der

Kreis der Teilnehmenden aber auf 200

begrenzt werden. Landesrat Reinhard Elzer,

Leiter des LVR-Landesjugendamtes, verwies

in seiner Begrüßung auf die letzten zwei

Jahre, in denen die Heimerziehung der

1950er und 60er Jahre den Landschaftsver-

band und viele soziale Träger stark beschäf-

tigt und auch beim LVR zu einer wissen-

schaftlichen Aufarbeitung dieser Vergan-

genheit geführt hat. Auch die Tagung des

LVR und der Graf-Recke-Stiftung sollte hel-

fen, Ursachen für Gewalt und Missbrauch

zu erkennen und Strategien zu deren Ver-

hinderung zu entwickeln.

Als erste Referentin stellte LVR-Jugendamts-

leiter Dieter Göbel, der die Tagung mode-

rierte, Professorin Mechthild Wolff als „eine

der profundesten Kennerinnen der Heimer-

ziehung“ vor. Wolff analysierte die Entste-

hung von Gewalt und Macht gegen Kinder

und Jugendliche in Institutionen und

brachte hierzu Erfahrungen aus ihrer Teil-

nahme am Runden Tisch Heimerziehung in

Berlin ein. Die Erziehungswissenschaftlerin

von der Hochschule Landshut betonte,

dass der weitaus größere Teil der bekannt

gewordenen Übergriffe gegen Kinder und

Jugendliche innerhalb von Familien statt-

finde. Innerhalb der mit Kindern und

Jugendlichen beschäftigten Institutionen

lägen die Heime der

Jugendhilfe in dieser

unerfreulichen Sta-

tistik aber deutlich

vor Internaten und

Schulen, was auch

der Tatsache ge-

schuldet sei, so Wolff,

dass hier bereits vor-

belastete Kinder und Jugendliche aufge-

nommen würden und auch „Peer-Gewalt“

untereinander stattfinde. 

Die Problematik in der stationären Jugend-

hilfe beschrieb Professorin Wolff mit dem

Zusammenspiel der Faktoren Macht, Agres-

sion und Gewalt. Machtmissbrauch und

Willkür waren in der Heimerziehung der

50er und 60er möglich, weil die Heimerzie-

hung auf einer nicht entwickelten Rechts-

auslegung, -sprechung und -praxis basierte.

Die Probleme der heutigen Jugendhilfe sei-

en anders gelagert: Die Ausdifferenzierung

der Hilfeangebote in sehr unterschiedliche

und auf individuelle Betreuungs- und Bezie-

hungssettings basierende Angebote war

notwendig, aber die Schutzkonzepte hät-

ten damit nicht Schritt gehalten. 

Die Verantwortung dafür, dass Gewalt und

Missbrauch in helfenden Institutionen statt-

finden und unentdeckt bleiben, verteile

sich auf viele Schultern, so Wolff. Begünstigt

würden solche Entwicklungen durch die

handelnden Personen, die Organisation

und die Strukturen. Dabei spielten eine Viel-

zahl von personellen und strukturellen

Bedingungen eine Rolle: fehlende Kompe-

tenz ebenso wie fehlende Kommunikation

oder Streitkultur innerhalb der Einrichtung;

Tabuisierung, der Schulterschluss unter Kol-

legen oder fehlende Transparenz oder man-

gelnde Kontrolle gehörten ebenfalls dazu.

Deshalb sei die Kultur der Einrichtung ent-

scheidend dafür, dass Gewalt und Miss-

brauch hier keinen geeigneten Nährboden

finden. „Es gibt nicht nur Opfer und Täter“, so

Wolff. „Die Entstehung von Gewalt hängt

mit der Soziokultur zusammen.“

„Präventionsstrategien gegen Übergriffe in

Institutionen“ waren das Thema von Dr.

Mike Seckinger vom

Deutschen Jugendin-

stitut in München. Er

verdeutlichte das

Dilemma der Jugend-

hilfe zwischen not-

wendiger Nähe und

Distanz: „Persönliche

Beziehungen sind

Grundvoraussetzung für jedes pädagogi-

sche Handeln, aber Beziehungen sind auch

Risiken für Übergriffe.“ Deshalb dürften aber

weder Familien noch helfende Institutionen

als Quelle der Kindeswohlgefährdung dar-

gestellt werden. „Persönliche Beziehungen

sind nie durchgängig zu kontrollieren. Aber

es braucht ein System, in dem die Bereit-

schaft zur Wahrnehmung  und Anzeige von

Grenzverletzungen besteht.“ Übergriffe 

seien Folgen von Prozessen, die nicht von

heute auf morgen stattfinden: „Gestern war

die Welt noch in Ordnung, heute haben wir

fünf misshandelte Kinder in unserer Einrich-

tung – das gibt es nicht", betonte Seckinger.

Neben der Schärfung der eigenen Wahr-

nehmung und der Schaffung günstiger

institutioneller Rahmenbedingungen sei es

notwendig, Kinder und Jugendliche für

Übergriffe zu sensibilisieren, ihnen zu hel-

fen, sie zu erkennen und sich dagegen zu

wehren. Es gelte ihre Bereitschaft zu erhö-

hen, sich jemandem anzuvertrauen. „Wir

wissen um die Machtungleichheit und

müssen Kinder stärken“, so Seckinger. Prä-

ventionskurse müssen kontinuierlich statt-

finden und dürfen die Kinder  und Jugend-

lichen nicht überfordern. Auch helfe es

nicht, wenn die dort vermittelten Inhalte im

Nicht nur Opfer und Täter
Gewalt und Missbrauch kommen auch in Institutionen vor, die eigentlich den Schutz von 
Kindern und Jugendlichen sicherstellen sollen. In einer gemeinsamen Tagung in Köln nahmen
sich im Oktober das LVR-Landesjugendamt und die Graf-Recke-Stiftung des Themas an. 
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„Für meine Arbeit nehme ich mit, dass
Partizipation von fundamentaler

Bedeutung für die Beziehungen der
Menschen untereinander ist.

Partizipation verhindert Gewalt in
Institutionen und deren Verheimlichung.“

Heinz-Josef Neunzig, stv. Bereichsleiter in
der Graf Recke Erziehung & Bildung
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Alltag keine Entsprechung fänden. Deshalb

müssen auch die erwachsenen Gegenüber

trainiert und sensibilisiert werden. 

Wer also ist zuständig für Gewaltpräventi-

on? Seckinger meint: die Politik, die die Rah-

menbedingungen setzt, die öffentliche

Debatte darum führt, was Jugendhilfe leis-

ten soll, und die die Finanzierung gewähr-

leisten muss. Die Jugendämter, die auch

gegenüber der Politik für eine bessere Aus-

stattung eintreten müssen, um Kindern und

Jugendlichen adäquat helfen zu können.
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Die Heimaufsicht, die nicht nur beaufsichti-

gen und genehmigen, sondern die Träger

auch beraten muss. Die Träger, die verant-

wortlich sind für gut ausgebildetes Personal

und günstige Rahmenbedingungen. Die

Fachkräfte, die neben ihrer Fachlichkeit eine

permanente Bereitschaft zur Reflexion

besitzen müssen. Die Eltern und schließlich

die Kinder und Jugendlichen selbst, die

allerdings auch von den helfenden Institu-

tionen dazu befähigt werden müssen. Alle

Beteiligten also sind für die Prävention

zuständig.

„Nicht hinter verschlossenen Türen sprechen“
Auszüge aus dem Eröffnungsgrußwort
von Pfarrer Ulrich Lilie, Theologischer Vor-
stand der Graf-Recke-Stiftung

„Ende Juli 2009 vertraute sich ein geistig

behinderter Junge aus der ehemaligen 

therapeutischen Wohngruppe „Lernfenster“

der ehemaligen Stiftungstochter Educon

einem vertrauten Mitarbeiter an, in dessen

Gruppe er inzwischen gewechselt war. Im

Gespräch bei einem Spaziergang berichte-

te er über umfangreiche und wiederholte

Misshandlungen, die er in den letzten Jah-

ren in der Gruppe erlitten hätte. Die darauf-

hin sofort eingeleitete Recherche des  neu-

en Geschäftsbereichsleiters und des  gera-

de neu gewählten Finanzvorstands mit

Anhörungen aller Beteiligten erhärtete lei-

der schnell den schlimmen Verdacht, dass

dieser Junge nicht das einzige Opfer von

Misshandlungen und freiheitsentziehen-

den Maßnahmen in dieser Wohngruppe

gewesen war.“

Wie konnte das passieren?
„Was uns neben allem Entsetzen und neben

aller Scham über das den anvertrauten Kin-

dern und Jugendlichen widerfahrene Leid

vor allem bis heute bewegt, ist die Frage:

Wie konnte so etwas in einer ausgewiese-

nen Facheinrichtung bei einer umstritte-

nen, aber doch unter großer öffentlicher

Beteiligung  eingeführten Methode  – der

sogenannten „Festhaltetherapie“ nach Jan-

sen –  über einen längeren Zeitraum in die-

sem  Ausmaß  geschehen? Ohne dass ein-

zelne Mitarbeitende, verantwortliche Team-

oder Bereichsleitungen, Angehörige oder

andere Beteiligte dieser offenbaren und

erkennbaren Form von Gewalt und Miss-

achtung des Kindeswohls  ein Ende gesetzt

hätten oder sie zumindest nach außen

angezeigt oder um Hilfe gebeten hätten?

Und wie kann es sein, dass sich solche

Übergriffe in unserer aufgeklärten Gegen-

wart nach Kenntnis der Vorgänge in den

Heimen der 50er oder der 60er Jahre

abspielen? Welche Dynamiken, welche

Mechanismen und Haltungen in Teams und

Institutionen der Kinder - und Jugendhilfe

begünstigen  solche Übergriffe, und vor

allem: Was können wir alle zum Wohl der

Schutzbefohlenen,

aber auch zum

Schutz der Mitarbei-

tenden präventiv

gegen solche Dyna-

miken und Mecha-

nismen tun? Wie

werden unange-

brachte  Haltungen veränderbar? Diese 

Fragen stellen sich nicht nur den Mitarbei-

tenden und Verantwortlichen in unserer

Stiftung.“

„Wenn es uns Ernst ist mit dem Kindeswohl,

dann dürfen wir solche Fragen nicht in

Tabuzonen hinter verschlossenen Türen

besprechen, dann müssen wir darüber

öffentlich miteinander und jenseits von

Skandalisierung und Drohgebärden oder

Schwarze-Peter-Spielen sprechen  lernen –

in und zwischen unseren Einrichtungen

und mit den Aufsichtsbehörden und den

Fachleuten. Dann können wir fachliche

Konsequenzen für unsere Einrichtungen

ziehen und in diesen Fragen einen ständi-

gen kritisch-konstruktiven Dialog zwischen

allen Beteiligten pflegen. Aus meiner Sicht

ist beides im Wortsinne notwendig, wenn

wir Gewalt und Missbrauch in Einrichtun-

gen der Kinder- und Jugendhilfe auf 

ein möglichst geringes Maß reduzieren

wollen.“

Blick zurück und voraus
Auszüge aus dem Beitrag „Was die Kinder-
und Jugendhilfe aus ihrer Vergangenheit
lernen sollte“ von Holger Wendelin, Refe-
rent der Anlaufstelle Heimerziehung der
50er und 60er Jahre 

„Ganz prägnante Punkte, die ehemalige

Heimkinder immer wieder vorbringen, sind

die Erfahrungen von Hilflosigkeit und Aus-

geliefertsein. Misshandelt, geschlagen,

gedemütigt und ungerecht behandelt zu

werden, ist schlimm genug. Dann aber die-

ser Situation auch noch über Wochen,

Monate oder gar Jahre hilflos ausgeliefert

zu sein ist das, woran viele der ehemaligen

Heimkinder zerbrochen sind. Entweder

konnten sie sich nicht bemerkbar machen,

weil durch Geschlossenheit, Briefzensur

und anderes jeglicher Außenkontakt

unmöglich war, oder sie waren als Heimkin-

der, „Verwahrloste“ und „Gefallene Kinder“

dermaßen stigmatisiert, dass ihnen nie-

mand glauben wollte. (...)“

„Diese Erfahrungen zeigen, wie wichtig es

ist, dass wir den 

heute betreuten Kin-

dern und Jugendli-

chen Auswege offen

lassen und Möglich-

keiten für Hilfe-

schreie bieten –

auch dann, wenn wir

als Pädagogen der Auffassung sein sollten,

dass der von uns aufgezeigte Weg der ein-

zig richtige ist. Situationen der Hilflosigkeit

und des Ausgeliefertseins müssen gänzlich

vermieden werden. (...) „

„Heime waren Institutionen, die schon

allein strukturell eine gewaltige Macht aus-

übten und zudem ein Klima boten, in dem

Misshandlungen und Erziehungspraktiken,

die übrigens auch schon damals als fachlich

problematisch oder gar als Unrecht angese-

hen wurden, überhaupt erst möglich wur-

den.  (...)“

„Die Heimreform beinhaltete dann auch als

eines ihrer zentralsten Momente die Dezen-

tralisierung und Entinstitutionalisierung,

also die Auflösung dieser Anstalten als „tota-

le Institutionen“ und die weitgehende

Abschaffung der geschlossenen Unterbrin-

gung. Heute jedoch erlebt die geschlosse-

ne Unterbringung eine Renaissance. Auch

Fortsetzung auf der nächsten Seite

„Das große Interesse an der Tagung zeigt,
dass wir ein Bedürfnis angesprochen haben.

Wir können keine Patentrezepte liefern,
aber ich glaube, viele werden über eigene

Strukturen ins Nachdenken kommen.“
Dieter Göbel,

LVR Fachbereichsleiter Jugend
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deshalb wurde die Forderung, dass es

geschlossene Unterbringung nie wieder

geben dürfe, von den ehemaligen Heimkin-

dern im Abschlussbericht des Runden

Tisches sehr klar formuliert. Immer mehr

Bundesländer bauen aber immer mehr Plät-

ze für geschlossene Unterbringung auf

bzw. aus. Waren es 2006 noch 200 Plätze, so

sind es unterdessen schon über 350, so eine

Recherche des Deutschen Jugendinstituts.

(...) Geschlossene Unterbringung, die schon

fast zwangsläufig als Totale Institution auf-

tritt, wird wieder hoffähig und ich habe den

Eindruck, dass insbesondere junge Kolle-

ginnen und Kollegen und Studierende die-

se Entwicklung vergleichsweise unreflek-

tiert hinnehmen und teilweise auch guthei-

ßen. (...)“

„Das macht mir Sorgen – insbesondere, da

diese Heimform wieder zu einem Regelan-

gebot zu werden scheint: Auch wenn man

einräumt, und das

tue ich, dass es

Jugendliche gibt, für

die wir derzeit kein

anderes Angebot

unterbreiten kön-

nen, möchte ich mit

Blick auf die Geschichte für die Einsicht wer-

ben, dass geschlossene Unterbringung nie

ein optimales Angebot sein kann. Wer flä-

chendeckend darauf setzt, nimmt den

Druck und den Anreiz, alternative Betreu-

ungsformen weiter auszubauen und zu

suchen, und er nimmt damit in Kauf, dass

auch solche Jugendliche in geschlossener

Unterbringung betreut werden, für die es

möglicherweise alternative Betreuungsfor-

men gegeben hätte. (...)“

„Eine ganz wesentliche Grundbedingung

für die teilweise katastrophale Heimerzie-

hungspraxis in den 50er und 60er Jahren,

war die gesellschaftliche Sicht auf Heimkin-

der und zudem konservative Wertvorstel-

lungen, die am Runden Tisch einmal als

kleinbürgerlich-christlich-verbrämte Moral-

vorstellungen umschrieben wurden. (...)“

„Teenager außer Kontrolle“?
„Liebevolle Zuwendung wurde abgelehnt,

um die Kinder und Jugendlichen nicht

unnötig zu verzärteln. Sie würden dann zu

weich und lebensuntauglich geraten.

Glücklicherweise ist es auch hier nachweis-

lich zu deutlichen Veränderungen gekom-

men. Unsere heutige Sicht auf Kinder und

Jugendliche in öffentlicher Ersatzerziehung

ist doch mittlerweile eine vollkommen

andere. Dennoch sind in den letzten Jahren

gesellschaftliche Entwicklungen zu beob-

achten, die wieder vermehrt das harte

Durchgreifen gegen delinquente Jugendli-

che fordern. Man muss sich nur die gängi-

gen Fernsehprogramme ansehen: Formate

wie „Die Mädchengang“, in der schon ein-

mal paramilitärische Drillinstruktoren als

Erziehungswaffe zum Einsatz kommen, „Die

strengsten Eltern der Welt“, bei denen

schon der Name Programm ist, oder „Teen-

ager außer Kontrolle“, wo den Jugendlichen

zum Programmauftakt beispielweise mit

Gewaltmärschen, Einheitskleidung und

Schikanen wie nächtlichen Zwangsaktio-

nen in Form mehrfachem Zeltauf-  und

Abbauens erst einmal eine Woche lang

tüchtig gezeigt wird, wo der Hammer

hängt. In diesen Formaten erfahren ver-

meintlich Schwerer-

ziehbare die harte

Hand der Sozialpäda-

gogik, und das scheint

gesellschaftlich auch

(wieder) akzeptiert zu

werden. Von intellek-

tueller Seite werden solche Entwicklungen

durch Diskussionen wie etwa diejenige um

das „Lob der Disziplin“ flankiert.  (...)“

„Es sind diese gesellschaftlich und medial

vermittelten Haltungen, mit denen dann

auch unsere Studierenden an die Hoch-

schule kommen und glauben Sozialpäda-

gogik funktioniere so. Man muss sich klar

machen, dass diese medialen Darstellun-

gen die gesellschaftliche Sicht auf Sozialpä-

dagogik nachhaltig prägen – auch wenn

wir als Professionelle bei den meisten For-

maten nur abwinken und ausschalten. Kin-

der- und Jugendhilfe sollte sich dieser Ent-

wicklungen bewusst sein und dieser gesell-

schaftlichen Erwartung widerstehen –

schließlich wollen wir Kinder erziehen und

nicht dressieren. Nur weil Erziehungscamps

gefordert werden, müssen wir sie nicht auf-

bauen – und tun es bislang ja glücklicher-

weise auch nicht.  (...)“

„Wir sollten uns der Wurzeln der Erziehungs-

hilfe bewusst sein und darüber, dass sie sich

aus gutem Grunde verändert hat. Und wir

sollten uns davor hüten, dieses Rad langsam

und unmerklich (...) zurückzudrehen. (...)“
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„Denn – und das ist dann der Bogen zum

heutigen Tagungsthema – Pädagogik, die

repressiv erzieht, läuft unentwegt Gefahr,

selbst zum institutionalisierten Missbrauch

zu werden und jeden Kinderschutz damit

zu karikieren. Wir kennen das aus der Heim-

erziehung der 50er und 60er Jahre! Vor sol-

chen Entwicklungen schützt vor allem eine

entsprechende Ausbildung, die die späte-

ren Fachkräfte sensibilisiert und dazu

anregt, kritisch zu reflektieren. (...)“

„Es geht also zusammenfassend darum,

Kindern und Jugendlichen Schutz und

Beschwerdemöglichkeiten in Einrichtun-

gen aber auch in familiären Betreuungsfor-

men zukommen zu lassen – auch Schutz

vor uns selbst.  Es geht darum, Schutz vor

individueller Verfehlung zu geben und

andererseits darum, Strukturen zu vermei-

den, die selbst übergriffig und missbräuch-

lich sind oder werden – hier stellt die

geschlossene Unterbringung ein besonde-

res Risiko dar. Und schließlich geht es

darum, unsere eigenen Haltungen und

Werte zu überprüfen und uns zu immuni-

sieren, um repressiver Pädagogik begegnen

zu können, ihr vorzubeugen und ihr eine

Absage zu erteilen.“

Fortsetzung von Seite 21: Blick zurück und voraus von Holger Wendelin

„Für meine Arbeit nehme ich das Zitat
,Handeln in Ambivalenzen’ von Michael

Seckinger mit – ein Kernsatz für das
Alltagsgeschäft!“

Sabine Brosch, stv. Bereichsleiterin in der
Graf Recke Erziehung & Bildung



Biblio-Drama in der Kita
Religionspädagogik in der Kindertagsstätte: Eine Tagung 
griff das Thema „erfahrungsbezogene Bibelarbeit“ auf.

Düsseldorf-Wittlaer „Ich bin das Gesetz!“,

sagt mit gerade durchgedrücktem Rücken

und vehement vorgestrecktem Kinn Anne-

marie Rosing, stellvertretende Leitung der

Evangelischen Kindertagesstätte der Graf-

Recke-Stiftung. Ihre Mitarbeiterinnen rea-

gieren auf diese sehr ernste Ansage mit lau-

tem Gelächter. Annemarie Rosing wieder-

holt mit versteinertem Gesicht: „Ich bin das

Gesetz. Ich und die Bibel!“ Aber genau

genommen spricht sie nicht als Kita-Mitar-

beiterin, sondern als Pharisäer(in). Denn sie

ist in diese biblische Rolle geschlüpft, um

anschließend lauthals mit Jesus zu streiten. 

Anlass für diese Szene: eine Fortbildung in

der Kita zum Thema Religionspädagogik.

Einen Tag lang haben rund 20 Mitarbeiten-

de unter Führung von Leiterin Heike Ogrinz

und Stiftungspfarrer Dietmar Redeker sich

sehr praxisorientiert damit beschäftigt, wie

christlicher Glaube in ihrer Arbeit vorkom-

men kann. Schwerpunkt war die Anleitung

zur erfahrungsbezogenen Bibelarbeit.

„Ich wünsche mir, dass wir den Kindern

auch biblische Erzählungen nahe bringen.

Bisher bringen wir Religion immer ,nur’über

die christlichen Feste ins Spiel“, sagten eini-

ge Mitarbeitende zu Beginn der Fortbil-

dung. Daher wurden die Erzählung von

Jona im (Wal-)Fisch sowie das Gleichnis

vom verlorenen Schaf gemeinsam erkun-

det. Damit dies keine trockene Textinterpre-

tation, sondern eine lebendige Erfahrung

wird, lernten die Erzieherinnen die Metho-

de des Bibliodramas kennen. Dabei schau-

ten sich die Teilnehmer das Gleichnis vom

verlorenen Schaf an und suchten die ver-

schiedenen Orte und die Rollen, die in der

Erzählung vorkommen. Dann suchte sich

jeder eine der Rollen aus, zu denen die

Spieler interviewt wurde: „Hallo, du bist das

verlorene Schaf. Wieso bist du nicht bei dei-

ner Herde?“ „Mir war das zu anstrengend,

immer mit so einer Horde unterwegs zu

sein.“ „Und dann hast du dich selbstständig

gemacht. Machst du das öfter?“... Auf diese

Weise konnten sich die Spieler mir ihrer Rol-

le identifizieren. Anschließend wurde das

Gleichnis nachgespielt und mit freier Wort-

wahl und selbstständigen Handlungen aus-

geschmückt. Bei diesem Bibliodrama wurde

viel gelacht, kreative Einfälle wurden einge-

baut, es wurde lauthals gerufen oder sich in

die Arme gefallen. Auch das Auswertungs-

gespräch war lebendig und verband

schnell das im Bibliodrama Erlebte mit All-

tagserfahrungen in der Kita. 

In einem weiteren Schritt haben die Teil-

nehmer in Kleingruppen Ideen gesammelt,

wie sie die Geschichten in den verschiede-

nen Bildungsbereichen mit den Kindern

erarbeiten können. Daraus wird ein kleines

Handbuch, mit dem die Mitarbeitenden in

Zukunft (religions-)pädagogisch arbeiten

können. Dadurch und durch weitere prakti-

sche Impulse kann die Tagung im Gruppen-

alltag umgesetzt werden. „Ich mache das

auch manchmal, dass ich mich besonders

um ein trauriges Kind kümmere und die, die

auch alleine zurecht kommen, kurz weniger

im Blick habe.“
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„Wo zeigt sich unser religionspädago-

gisches Profil? Wo bietet das Leben in

der Kita Begegnungen mit Gott?“, frag-

te die Leiterin der Kindertagesstätte

Heike Ogrinz. Die Mitarbeitenden sam-

melten folgende Antworten: 

„Beim regelmäßigen Tischgebet“, „bei

den Kita-Gottesdiensten.“

„Bei den kirchlichen Festen.“

„Beim Vorlesen aus der Kinderbibel.“

„Im täglichen Miteinander, wenn Teilen

geübt wird, getröstet oder Streit

geschlichtet wird.“

„Wenn im Morgenkreis über den Tod

eines Angehörigen gesprochen wird

oder über die Geburt eines Geschwis-

terchens.“

„Wenn der Pfarrer in die Gruppen

kommt und zum Beispiel den Kindern

das ,Vater unser’ mit Hilfe von Bewe-

gungen beibringt.“

„Wenn die Kinder das Kirchengebäude

erleben.“

„Wenn Nächstenliebe gelebt wird.“ 

Fazit: Die Kita hat bereits ein deutliches

religionspädagogisches Profil! Wün-

schenswert wäre darüber hinaus eine

stärkere Einbindung von Eltern,  eine

intensivere Vor- und Nachbereitung

der Kita-Gottesdienste in den Gruppen

oder, den religiösen Kinderliedern

einen festen Platz im Alltag zu geben.

Religionspädagogik:
Eltern einbinden, in
den Alltag integrieren

2, 21, 115

Die Kindertagesstätte wurde im

September 2003 eröffnet. Heute

betreuen  21 pädagogische Fach-
kräfte 115 Kinder von vier Mona-

ten bis zum Schuleintritt in sechs

Gruppen.  Die Kita hat zwei Stand-
orte: Vier Gruppen sind in einem

eigenen Gebäude neben der Kir-

che zuhause, zwei Gruppen im

Walter-Kobold-Haus. 

INFO

Foto: Kirchengemeinde

Bibliodrama: Die Buchstaben der Bibel lebendig werden lassen.



Im Zentrum für Rehabilitation und Pflege Walter-Kobold-Haus in Düsseldorf-Wittlaer leben
Menschen mit einer demenziellen Erkrankung. Um ihnen den Alltag so angenehm wie möglich
zu gestalten, unterstützen wir folgende Verhaltensweisen:

Die Hausunordnung

Es kann alles angefasst und hin und her getragen werden. 

Die Bewohner müssen immer etwas zu tun haben.

Es hängen einige Bilder schief. Manche Bewohner fassen gerne alles an.

„Mein“ und „Dein“ ist nicht so wichtig.

Gekennzeichnetes Eigentum können wir jederzeit den

Bewohnern wieder zuordnen.

Das Wandern ist des Müllers Lust.

Die Bewohner brauchen viel Bewegung und können

Tag und Nacht im Wohnbereich spazieren gehen.

Die Schränke sind nicht aufgeräumt.
Die Bewohner räumen gerne. Viele haben
das schließlich ihr ganzes Leben getan.

Die Kleidungsstücke passen nicht

zusammen, aber ich habe mich allein angezogen.

Wir unterstützen die Bewohner in ihrer

noch vorhandenen Selbstständigkeit.

In Handtaschen und Koffern kann

man „Gefundenes“ gut transportieren.

Die Bewohner fühlen sich mit

einer Tasche sehr wohl.

Mein Bett ist besetzt.Das macht nichts. Für Bewohner istjedes Bett ein Platz zum Ausruhen.
In Gemeinschaft schläft es
sich auch im Sitzen gut.
Ein Nickerchen ist ein
Ausdruck von Wohlbefinden.

Schuhmobil
Viele Bewohner in Pflegeeinrichtungen sind nicht mehr mobil genug, um in der Stadt Schuhe einzukaufen. Deshalb bieten die Einrichtungen
der Graf Recke Wohnen & Pflege ihnen den Service eines „mobilen Schuhhauses“. Bis zu 450 Paar Schuhe sowie Handtaschen und Schals ste-
hen dann zum Beispiel im Speisesaal des Seniorenzentrums Zum Königshof in Düsseldorf-Unterrath zur Auswahl. Geschultes Personal küm-
mert sich liebevoll um die Beratung und alle kleinen und großen Wünsche der Kunden. „Vor allem bei diabetischen Füßen ist eine professio-
nelle Beratung wichtig“, erklärt die Leiterin des Sozialtherapeutischen Dienstes, Julia Schneider. „Aber natürlich sind auch schicke Schuhe stets
gefragt!“ Eine 92-jährige Stammkundin des mobilen Schuhhauses erklärt ihre Leidenschaft ganz schlicht: „Frauen lieben Schuhe.“


